
  
    
      
    
  


  Vielen Dank an


  


  Cornelia,


  Adriana, Martina und Ingo.


  In ewiger Erinnerung an die Menschen, die uns auf dem Weg so sehr ans Herz gewachsen sind.


  


  


  Mady Host


  


  Zwei Mädels. Ein Weg. Ein Zelt. (Un)Sinn auf dem Jakobsweg. Ein Reisetagebuch
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  Der Jakobsweg in Kürze


  


  


  Worum geht es überhaupt?


  


  Ein Pilger, also jemand mit stinkenden Socken und einem schweren Rucksack, läuft eine bestimmte Wegstrecke zu Fuß, entweder aus religiösen oder völlig anderen Gründen. In Europa gibt es mehrere Pilgerstrecken. Der Pilgerweg, welcher Thema dieses Buches ist, heißt Camino Francés und beginnt an den Pyrenäenpässen von Somport oder Roncesvalles; führt unter anderem durch die Orte Pamplona, Logroño, Burgos und León und endet nach rund 800 Kilometern am Pilgerziel Santiago de Compostela. Während der Pilgerreise schläft der Wallfahrer auf (muffigen) Matratzen, in den so genannten Pilgerherbergen oder in Pensionen und Hotels bzw. im Zelt, so wie wir. Offiziell ist das Wildcamping in Spanien aber verboten. Wenn man sich allerdings gut im Gebüsch verschanzt, sich in der Nähe von Orten oder Herbergen aufhält und gegebenenfalls damit auftrumpft, dass man ja ein Pilger ist und seinen Müll brav mitnimmt, kann man den Jakobsweg durchaus zeltend bezwingen.


  


  


  Seit wann gibt es den „Camino Francés“, den klassischen Jakobsweg?


  


  Vor sehr langer Zeit lebte ein Apostel und Missionar, mit dem Namen „Jakobus der Ältere“. Er starb eines Märtyrertodes und fand in Compostela seine endgültige Ruhe. Als die Araber das Land Spanien, also die so genannte Iberische Halbinsel, zu Beginn des 8. Jahrhunderts besetzt hatten und die ansässigen Christen zurückgedrängt wurden, machten einige aufmerksame Ergründer, um das Jahr 813, eine spannende Entdeckung: Das Grab des Apostels Jakobus wurde gefunden und er erhielt den Namen „Santiago“ (San Jacobus). Während die Spanier sich gegen ihre arabischen Eindringlinge zur Wehr setzten, erschien in einer Schlacht nahe Logroño dieser Apostel Santiago und führte die Christen zum Sieg. Von dort an begannen sehr, sehr viele Menschen mit dem Pilgern.


  


  


  Wie geht das Pilgern?


  


  Ganz einfach: Flug nach Spanien bzw. Frankreich buchen, Zug- oder Busticket kaufen bzw. ins Auto setzen und starten. An welchem Ort des Weges, man anfängt ist dem heiligen Jakobus egal, solange man die letzten 100 Kilometer nachweislich1 zu Fuß zurücklegt (mit Fahrrad oder Pferd 200 km). Wenn der Ausgangsort gefunden ist, setzt man sich einen Rucksack auf, der nicht schwerer als man selbst ist und läuft einfach los. Der gesamte Weg (Camino) ist bestens, in Form gelber Markierungen, ausgeschildert. Wenn man müde ist oder es dunkel wird, sucht man sich ein freies Bett in einer Pilgerherberge, im Hotel oder im Zelt und schläft. Am nächsten Tag, also wenn es wieder hell ist, geht das gleiche Spiel von vorn los. (Fix und) Fertig ist man, wenn das Ortseingangsschild von „Santiago“ passiert wurde. Im Optimalfall schafft man es noch bis zur Kathedrale und ins Pilgerbüro, um sich seine Pilgerurkunde abzuholen. Wenn man Lust hat, besucht man noch die Pilgermesse in der pompösen Kathedrale und hat die Pilgerschaft dann ganz offiziell beendet.


  


  


  Wann kann man Pilgern?


  


  Eigentlich immer; zumindest wenn man damit leben kann, im Winter auf geschlossene und/ oder ungeheizte Pilgerherbergen zu treffen. Die beste Reisezeit, bieten die Monate April bis Oktober. In diesem Zeitraum stehen auch die Chancen, nicht im Zelt festzufrieren, am günstigsten.


  


  


  Was braucht man zum Pilgern?


  


  Ein offenes Herz, ein wenig Glück (notfalls bekommt man das spätestens auf dem Weg) und Unterwäsche zum Wechseln.


  „Wenn ich mein Leben noch mal leben könnte, würde ich versuchen mehr Fehler zu machen. Ich würde mich entspannen. Ich würde bis zum Äußersten gehen. Ich würde alberner als bei diesem Trip sein. Ich weiß einige Dinge, die ich ernster nehmen würde. Ich würde verrückter sein, ich würde weniger hygienisch sein. Ich würde mehr Chancen wahrnehmen. Ich würde mehr unternehmen. Ich würde mehr Berge besteigen, in mehr Flüssen schwimmen und mehr Sonnenuntergänge beobachten. Ich würde mehr Eis und weniger Spinat essen. Ich würde mehr aktuelle Probleme und weniger eingebildete haben.


  Wie Du siehst, bin ich eine von den Menschen, die prophylaktisch und vernünftig und gesund leben. Stunde um Stunde, Tag für Tag. Oh, ich hatte meine Momente und wenn ich noch mal leben könnte, hätte ich viele mehr. Eigentlich würde ich gar nichts anderes wollen. Einfach nur Augenblicke, einen nach dem anderen, anstatt so viele Jahre im Voraus zu leben und zu denken. Ich war eine von der Sorte Leute, die nirgendwohin ohne ein Thermometer, eine Flasche mit heißem Wasser, ein Gurgelwasser, einen Regenmantel und einem Fallschirm gehen. Wenn ich noch mal leben könnte, würde ich leichter reisen als bisher. Wenn ich mein Leben noch einmal leben könnte, würde ich im Frühling früher anfangen, barfuß zu laufen und im Herbst später damit aufhören. Ich würde öfter die Schule schwänzen. Ich würde gute Noten nur aus Versehen schreiben. Ich würde öfter Karussell fahren. Ich würde mehr Gänseblümchen pflücken.


  Wenn Du Dich andauernd nur schindest, vergisst Du sehr bald, dass es so wunderschöne Dinge gibt, wie zum Beispiel einen Bach, der Geschichten erzählt und einen Vogel, der singt. “


  Nadine Stair, 85 Jahre


  


  Wenn ich ein nächstes Leben hätte, würde ich den Jakobsweg erneut gehen und die gleichen schönen Erfahrungen machen. Ich würde dieselbe Reisepartnerin mitnehmen, Tag für Tag die gleichen Baguettes essen und mich im selben Tempo fortbewegen.


  Ich würde wieder nur sechs warme Mahlzeiten in einem gesamten Monat zu mir nehmen und auch nur fünf überdachte und warme Nächte meinem billigen Discounterzelt vorziehen. Aber warum? Wieso tue ich mir das an?


  Vielleicht weil ich ein klitzekleines Bisschen verrückt bin; immer etwas Anderes, etwas Besonderes suche; gern zelte und die Natur liebe. Vielleicht aber auch, um Kleinigkeiten, wie eine heiße Dusche und eine große Portion Pasta, mehr schätzen zu können. Oder brauche ich vielleicht einfach nur Abstand zum Alltag? Möglicherweise bin ich auch einfach nur auf der Suche nach mir selbst? Also gehe ich diesen Weg, um mich zu finden? Das passt. Was auch immer das bedeutet: Ich will mich finden! Und dabei großen Spaß haben, denn den habe ich mir, nach dem erfolgreichen Abschluss meines Studiums, auch redlich verdient. Aber wer bin ich eigentlich? Keine Sorge; soweit vorn setzt mein Selbstfindungsprozess nicht an und ich kann mit ziemlicher Sicherheit bereits an dieser Stelle festhalten, dass mein Name Mady ist und ich zurzeit frischgebackene Hochschulabsolventin aus Magdeburg bin. Das trifft nicht nur auf mich zu, sondern auch auf meine Freundin und Studienkollegin Cornelia. Mit ihr, also meiner bestmöglichen Reisebegleitung, werde ich diesen Sommer ziemlich exakt 471 Kilometer auf dem spanischen Jakobsweg zurücklegen; ziemlich untrainiert muss ich, als durchaus passionierte Sonntagsjoggerin, jedoch gestehen.


  Cornelia und ich werden auf unserer WUNDERsamen Reise, voll von Tiefsinn, Erkenntnisreichtum, Freundschaft und Glück auch pure Tollpatschigkeit und Pannenreichtum erfahren. Bereits der Anfang unserer Reise lässt in dieser Hinsicht tief blicken...


  So beginnt unser Spanienurlaub mit einer ordentlichen Hetzjagd zum Busbahnhof in Barcelona. Diese Eile resultiert lediglich aus einer klitzekleinen Fehlkalkulation in Bezug auf die Uhrzeit und die geografischen Gegebenheiten der Stadt. Meine supertolle Outdooruhr mit Höhenmesser, Kompass und anderen tollen Funktionen, die für das Leben in der Wildnis unentbehrlich sein könnte, ertrank mir bereits gestern, am ersten Reisetag, im Mittelmeer. Wer konnte auch ahnen, dass dieses Multifunktionstool meinem Geplansche in der See nicht standhalten würde? Die Trauer habe ich jedenfalls nicht mit Haschisch, welches uns mehrmalig von freundlichen jungen Spaniern angeboten wurde, überwunden sondern mit dem positiven Gedanken, dass der Verlust einer Armbanduhr, vor dem eigentlichen Beginn der Pilgerreise, ein klares Zeichen dafür sein sollte, dass die Uhrzeit — zumindest für die folgenden Wochen — keinen bedeutenden Stellenwert in meinem Leben einnehmen wird.


  Völlig abgehetzt und dennoch mit fünfminütigem Zeitpuffer an dem Bus angekommen, der uns in das 480 Kilometer entfernte Pamplona bringen soll, werde ich beim Versuch einfach nur meinen Rucksack abzustellen dann auch gleich vom Busfahrer entführt, der mir energisch zu verstehen gibt, dass es allerhöchste Zeit zum Einsteigen sei. Meine Anmerkungen, dass ich eigentlich noch einmal auf die Toilette gehen wollte und der Hinweis darauf, dass meine Freundin auf einer Bank neben dem Bus wartet ohne zu ahnen, dass ich bereits zum Einsteigen in das Fahrzeug gezwungen werde, ignoriert er gekonnt. So ziehe ich hektisch die wichtigsten Sachen aus meinem Rucksack heraus, wobei meine megasportliche Sonnenbrille auf den Boden plumpst und spontan um ein Brillenglas leichter wird und gebe Cornelia irgendwann mit wilden Winkbewegungen zu verstehen, dass auch sie unter den Augen des gebieterischen Busfahrers ihren Verstauungs- und Einsteigeprozess schnellstens beginnen solle. Nachdem wir beide völlig abgehetzt aber dennoch über uns selbst lachend im Bus sitzen, packen wir unseren Proviant aus und beginnen die Fahrt mit dem klassischen, spanischen Baguette, das für die folgenden vier Wochen zu unserem Hauptnahrungsmittel werden soll. Hoffentlich wird uns im Bus nicht so schnell übel, wie auf unserem Hinflug. Doch auch dagegen ließ sich, neben dem Konsum von Anti-Würg-Kaugummis, erfolgreich etwas machen: Zum Schutz des Ryanair-Mobilars hatte Cornelia, vor dem Start unseres Barcelonafluges, die Stewardess um Übelkeits-Tüten gebeten. Ich bin sicher, in diesem Augenblick verspürten unsere Sitznachbarn den intensiven Wunsch, das Flugzeug schnellstmöglich wieder zu verlassen. Die Fliegerei lief aber, dank unseres panischen Kaugummikauens, würgfrei ab. Auch diese Busfahrt entpuppt sich als gesundheitlich unbedenklich und läuft bis auf den Fakt, dass ich das Fahrzeug eine Stunde zu früh verlassen will, reibungslos ab. Gott sei Dank besitzt Cornelia genügend Geistesgegenwart mich aufzuhalten und nicht auch bei der erstbesten Haltestelle auszusteigen. Hätten wir uns auf meinen fehlprogrammierten Instinkt verlassen, wären wir nicht nur irgendwo im Nirgendwo gelandet, sondern ich müsste zudem den Verlust meiner Outdoor-Sandaletten und somit meiner einzigen Wechselschuhe verschmerzen. Wenigstens wären diese unter einem spanischen Bussitz bis Pamplona gekommen! Nach unserer insgesamt siebenstündigen Busfahrt sind Cornelia, meine Sandalen und ich jedenfalls gegen 22:00 Uhr wohlbehalten am Zielort eingetroffen.


  Am Busbahnhof machen wir sogleich Bekanntschaft mit den zwei Kanadierinnen Elisa und Rosi. Wir begeben uns mit den beiden Rentnerinnen aus Toronto auf den Weg in die Innenstadt, um ihre Pension und unsere Pilgerherberge ausfindig zu machen.


  Nach erfolgreicher Suche verschwinden die Beiden überraschend blitzartig in ihrer Pension und Cornelia und ich irren noch ein wenig in der Innenstadt umher, bis wir vor einer Kirche stehen, die wir für die ersehnte Herberge halten. Leider ist das Gebäude verschlossen. Viele Herbergen verriegeln gegen 22:00 Uhr ihre Pforten und verfallen in die Ruhe der Nacht; abgesehen vom Gebrumme einiger hartnäckiger Schnarcher.


  Während wir uns schon über Übernachtungsalternativen den Kopf zerbrechen, kommt ein freundlicher Spanier des Weges und gibt uns zu verstehen, dass wir ihm folgen sollen. Nach einem raschen Fußmarsch befinden wir uns vor einem weiteren Gebäude, das sich als Pilgerherberge entpuppt. Der nette Señor ruft einen Namen und wenig später erscheint eine dunkelhaarige junge Frau mit einem sympathischen Gesicht und gewährt uns Einlass in ihre erst 2007 eröffnete sehr schöne, sanierte Albergue.


  Sie drückt uns zunächst zwei Pilgerausweise in die Hand und zeigt uns unsere beiden Betten in der geräumigen Kirche, die Platz für 116 Pilger gewährt. Wir gehen mit der Chefin in die gepflegte und sehr ordentliche Herbergsküche und nehmen ihr gastfreundliches Angebot an und kochen uns Pasta. Während des Essens unterhalten wir uns angeregt und analysieren das Innere unserer Rucksäcke. Meinen Rucksack befindet sie mit seinen zwölf Kilogramm als viel zu schwer und regt mit eindeutigen Gesten an, unnütze Dinge, wie zum Beispiel meinen Deostick, wegzuwerfen. „Die Pilger riechen sowieso alle gleich“, argumentiert sie. Gegen 1:00 Uhr wünschen wir uns eine gute Nacht und Conny und ich verschwinden in den Schlafsaal.


  


  


  Pilgertag 01


  ETAPPENZIEL: PUENTE LA REINA


  


  Am nächsten Morgen wird die Drohung der Herbergsleiterin wahr und um 6:00 Uhr sind die Kirchenräumlichkeiten Licht durchflutet. Hellwach unterhält sich eine Deutsche mit einer jungen Frau im Bett unter mir. Diese wird von der deutschen Luisa mal fix als Landsfrau aus der BRD abgestempelt und erwidert im fließenden deutsch, dass sie Italienerin sei.


  „Ach was? Du sprichst unsere Sprache aber sehr gut“, lobt Luisa. „Ja, besonders am Morgen“, grummelt die Italienerin mürrisch. Conny und ich kringeln uns vor Lachen und taumeln erst einmal aus unseren Betten Richtung Unisex-Waschraum, um uns mit der vorläufig letzten Dusche zu wecken.


  Nachdem wir unsere Sachen zusammengesucht haben — um ein Haar hätte ich meine heißgeliebte Stirnlampe am Bett hängengelassen- befinden wir uns gegen 7:00 Uhr mit 80 weiteren Pilgern in der Dunkelheit vor der Herberge.


  Wir schlendern, den gelben Pfeilen und Muschel-Markierungen folgend, im Pilgerstrom Richtung Ortsausgang. Im Gegensatz zu den anderen Wanderern besitzen wir die Geduld die Bäckereiöffnungszeiten abzuwarten und gönnen uns gegen 8:50 Uhr auf einer Bank unseren Energieschub. Unser erstes Etappenziel lautet für heute, den 27.08.2008: Puente la Reina. Bis dahin sind es immerhin 25 km, die mit einer längeren Bergauf-Passage und glühend heißer spanischer Augustsonne aufwarten. Wir laufen gemächlich mit regelmäßigen kurzen Pausen und genehmigen uns im Dorf Obanos gegen 16:00 Uhr eine ausgiebige Rast und ordern für vier Euro pro Person eine riesengroße Schüssel Makkaroni mit Tomatensoße.


  Nach weiteren drei Kilometern Wanderung erreichen wir den schönen Ort Puente la Reina, der für seine mittelalterliche Brücke bekannt ist. Im Gegensatz zum Großteil der Pilgernden beginnt hier für uns nicht die Suche nach einem Bett in einer Pilgerherberge, sondern das Ausfindigmachen eines versteckten Fleckchens für unser kleines türkis-graues Zelt.


  Wildcamping ist in Spanien offiziell verboten und inoffiziell durchaus zu wagen. Die freundliche Herbergsleiterin aus Pamplona hatte uns nahe gelegt, unser Lager in der Nähe von Orten aufzuschlagen. Wir halten uns an ihren Rat und sitzen gegen 18:30 Uhr am Ortsausgang von Puente la Reina, mit Blick auf das Stadtzentrum, vor unserem Zelt. Zu unserer vollsten Zufriedenheit gibt es ein spanisches Dosenbier und ein Baguette, belegt mit Tomate und Käse.


  Gegen 21:00 Uhr krabbeln wir in unsere Schlafsäcke. Bei meinem ist bereits in Barcelona der Reißverschluss kaputt gegangen und ich zwänge mich von oben wie ein Würstchen in den verschlossenen blauen Mumienschlafsack und versuche Conny nicht allzu sehr um ihren stylischen ultraleicht Sleeping-Bag zu beneiden. Nach meiner Turnaktion folgt eine erholsame, zwölfstündige, erste Campingnacht auf dem Jakobsweg.


  


  


  02. Pilgertag


  ETAPPENZIEL: ESTELLA


  


  Am nächsten Morgen brechen wir gegen 10:00 Uhr zu unserem zweiten Etappenziel, nach Estella, auf. Bis dahin sind es 21 km. Um diese erfolgreich bewältigen zu können, genehmigen wir uns auf dem Kirchplatz in Mañeru unser Frühstück, bestehend aus Brot, Tomate und Käse, einem Joghurtdrink und einem „Coffee to go“. Letzterer ist in Spanien schwer erhältlich. Die meisten Bar- oder Café-Betreiber sehen uns stets mit fragenden Augen an, wenn wir um einen „Café para llevar“ — also einen „Kaffee zum Mitnehmen“ bitten. An diesem Morgen jedenfalls, besitzt ein Kellner die Kreativität den Kaffee in eine Konstruktion, bestehend aus zwei übereinander gestülpten Plastikbechern, zu füllen und ermöglicht uns damit einen koffeinlastigen Start in den Tag.


  Auf dieser Grundlage erleben wir eine schöne Pilgeretappe, die uns durch einen der malerischsten Orte des Weges führt. Das niedliche Dörfchen mit dem Namen Cirauqui besitzt sogar eine kleine Stempelstelle, bestehend aus einem kleinen Tisch mit einem Stempelkissen und einem niedlichen Stempelmotiv. Einige Wanderminuten nach Verlassen dieses pittoresken Ortes, bemerke ich, dass ich meinen Wanderstock hab stehen lassen. Ich laufe also zurück, begegne noch einem Franzosen, den ich als Deutschen zu erkennen glaube; schnattere ihn also in meiner Landessprache zu und kehre mit dem Wanderstab zur wartenden Cornelia zurück. Diese wurde derweil in ein Gespräch mit einem Spanier verwickelt, der die Tatsache, dass sie ihn gar nicht versteht überhaupt nicht in Erwägung zieht.


  So lasse ich mir Zeit und schlendere langsam zu Conny zurück, die stets freundlich nickt und die Worte des Señors auf sich niederprasseln lässt. Nachdem wir Cirauqui wieder verlassen haben, folgt eine sehr heiße Wegpassage. Von der Hitze herausgefordert, bemerkt Cornelia ganz beiläufig, dass eine kleine Erfrischung jetzt verdammt gut täte.


  Wenige Gehminuten später taucht wie aus dem Nichts ein freundlicher Mann mittleren Alters auf, der gerade dabei war sein Nussbäumchen auf einem Feld zu wässern und dieses in Windeseile verlässt, als er uns erblickt. Er stürmt mit seinem Wasserkanister auf uns zu und lädt uns ein, mit dem Wasser Hände und Kopf zu kühlen. Er fügt hinzu, dass es in seinem Auto auch noch Trinkwasser gebe. Wir sind platt! Dankend und verwundert entfernen wir uns nach dieser Erquickung und sinnen erstaunt darüber nach, wie unsere beiläufige Bitte nach Wasser so urplötzlich Realität werden konnte. Wir sind nicht lange allein und treffen nahe einer Brücke auf einen Spaziergänger mit einer kleinen Umhängetasche. Der alte Mann spricht uns prompt an und sichtlich erfreut über meine Spanischkenntnisse verwickelt er mich in einen Dialog. Er empfiehlt uns einen Badefluss am Wegesrand und bietet uns zudem ein spanisches Bier an. Es tut ihm sogar Leid, dass er für seine zwei hübschen Mädels nur eine einzige Flasche des Gerstensaftes hat und entlässt uns mit zwei großen Keksen, die er aus einer weiteren Ecke seiner Tasche hervorzaubert.


  Wir verabschieden uns und laufen noch einige Meter weiter, bis wir den versprochenen Fluss erblicken und eine Badepause einlegen. Fast nackt — denn ich habe ja meinen Bikini daheim vergessen — schnappen wir unser biologisch abbaubares Allround-Outdoorshampoo — das Zeug eignet sich zum Reinigen von Geschirr, Wäsche und Menschen — und schrubben uns und einen Teil unserer Kleidung. Ein toller Gedanke, dass unser Geschirr — Gesetz den Fall wir hätten welches — nun genauso riechen würde wie unsere Haare.


  Unsere eiskalte Badewanne mit dem Flussnamen Salado entpuppt sich im Nachhinein als „Todesfluss“. Unser Reiseführer erzählt nämlich von zwei Pilgern, die einst ihre Pferde am Rio Salado tränken wollten. Sie baten zwei Einheimische, die mit Messern bewaffnet am Fluss saßen, erfolgreich um deren Erlaubnis und führten ihre Huftiere ans Wasser. Auf der Stelle starben die Tiere am todbringenden Wasser und wurden von den Schneidwerkzeugen der zwei Ansässigen enthäutet. Uns jagt diese Geschichte einen eisigen Schauer über den Rücken... Mit Haut und Haaren setzen wir unseren Weg, zum Glück unbeschadet, fort.


  Am Etappenziel Estella angekommen, holen wir uns einen weiteren Stempel für unseren Pilgerpass und kaufen in einem kleinen Laden belegte Käsebrote und Cola ein. Nun müssen wir die Stadt nur noch verlassen und einen versteckten, gemütlichen Zeltplatz finden. Leider gestaltet sich diese Suche schwieriger als gedacht. Der Ort scheint nicht enden zu wollen. Conny, bei der jetzt körperlich nichts mehr geht, trottet etwas missmutig einher. Ich spreche ein Ehepaar an und erfrage den kürzesten Weg zum Ortsausgang und füge hinzu, dass wir einen geschützten Platz für unser Zelt benötigen. Damit löse ich jedoch nahezu eine Ehekrise aus, denn die beiden fangen an zu diskutieren und sind sich uneinig in der Empfehlung, die sie uns geben sollen. Connys Geduldsgrenze wird damit ganz schön strapaziert und sie sucht sich eine Treppe zum Rasten. Ich verfolge die Diskussion und freue mich über den einstimmigen Rat, bis zu einem nahe gelegenen Kloster laufen zu können. Unter nahe gelegen verstehen die beiden Streithähne etwas mehr als eine halbe Stunde Fußweg. Ich bedanke mich und erlaube mir die kleine Schwindelei, Conny zu berichten, dass unser potentieller Schlafplatz nicht mehr als 15 bis 20 Gehminuten entfernt liegt.


  Wir folgen dem empfohlenen Weg und erreichen nach etwas mehr als 20 Minuten den Ort Irache, der eigentlich erst für den folgenden Tag auf dem Plan steht. Bevor die Erschöpfungs-Erscheinungen uns in die Knie zwingen können, erblicken wir die Weinquelle Bodegas Irache. Hier kann jeder Pilger den typischen Wein der Region probieren und eine kleine Rast einlegen.


  Wir füllen eine geringe Menge des Vino tinto in meine silberne Alutrinkflasche und pausieren einen Augenblick. Cornelia, die sich zügig an dem vollmundigen Rotwein labt, erweckt den Eindruck als sei sie dem Versuch, die Ermüdung einfach zu ertränken, verfallen. Nachdem sie schließlich feststellt „sie hätte von den paar Schlucken einen kleinen Schwips“, schleppen wir uns mühselig weiter. Nach kurzer Zeit entdecken wir am Wegesrand eine Lücke im Gestrüpp, durch die wir ein Weintraubenfeld erreichen. Zwischen den Reben und dem Gebüsch errichten wir unser Nachtlager. Mittlerweile dämmert es schon. Trotzdem lassen wir uns unsere spartanische Fußwäsche, verbunden mit einer jeweils eigens durchgeführten Fußmassage, nicht nehmen. Unser Wildnisshampoo und ein halber Liter Wasser stellen eine ausreichende Basis dafür dar.


  Dem Reinigungsprozedere folgt das Abendessen. Während wir zufrieden unsere Baguettes kauen und Cola trinken, vernehmen wir plötzlich ein Rascheln. Wir zwei Angsthasen sehen uns regungslos und mit voll gestopften Wangen an und erblicken plötzlich ein Tier, das durch die Weinpflanzen huscht. Was um Gottes Willen bewegt sich da so flink auf uns zu? Beruhigt stellen wir fest, dass es sich zum Glück nur um einen Hund handelt, der sich zunächst schnüffelnd nähert und das Feld dann wieder verlässt. Bevor wir uns schlafen legen, kommen wir zu dem Schluss, dass es irgendwie immer schlimmer geht. Den Anlass für diese Feststellung gab uns bereits der heutige Nachmittag; denn auf tragische Weise verlor ich heute im Laufe des Tages meinen BH. Ich hatte den Fummel, nach der Reinigung im Todesfluss, mit einer Sicherheitsnadel — warum das Ding diesen Namen verdient haben soll, ist mir nicht klar — an meinem Rucksack befestigt. Bei irgendeiner Pause fiel mir blitzartig auf, dass sich die Nadel gelöst hatte und der BH jetzt wohl Bestandteil irgendeines Busches am Wegesrand sein musste. Bleibt zu hoffen, dass es kein allzu üppiger Busch war... Einige Zeit später hatten sich auch meine Sandalen vom Rucksack gelöst, was mich sehr beunruhigte, da ich diese als Wechsel — und Badeschuh sehr schätze. Ich stellte also meinen Rucksack ab und ließ die geduldig wartende Cornelia für mindestens 30 min zurück, bis ich erleichtert mit meinem Schuhwerk zurückkehrte. Was für ein Glück, dass mein einziger BH und nicht meine Sandalen unauffindbar blieben!


  Es geht also immer schlimmer, tröstet mich Cornelia lachend über meinen Verlust hinweg. Bestätigung findet diese Weisheit auch in der Tatsache, dass es sich bei unserem abendlichen Besucher auf dem Weinfeld um einen Hund und nicht um einen Bären handelt.


  


  


  03. Pilgertag


  ETAPPENZIEL: LOS ARCOS


  


  Heute Morgen brechen wir gegen 9:00 Uhr in das 20 km entfernte Los Arcos auf. Obwohl die Strecke lange, menschenleere und sehr heiße Abschnitte beinhaltet, lassen sich die ersten neun Kilometer sehr zügig laufen, während sich die folgenden elf bis zwölf Kilometer scheinbar endlos ziehen. Dennoch erreichen wir Los Arcos bereits gegen halb vier und erfrischen uns zunächst an einer Trinkwasserquelle. Halbwegs kultiviert lassen wir uns danach in einem Straßencafé auf der niedlichen Plaza Santa María nieder. Weil wir am Abend die Pilgermesse besuchen wollen, erkundschaften wir schon mal die Gegend und suchen nach einem sicheren Zeltplatz. Wir werden auf einer kleinen Anhöhe zwischen dem Dorfende und einer Landstraße fündig und bekunden die umliegenden Bäume und Steine als ausreichende Sichtbarrieren.


  Nach einer kurzen Rast kehren wir in das Dorfinnere zurück, kaufen in einem kleinen Lebensmittelladen ein und genehmigen uns auf einer Bank vor der Kirche ein Baguette und eine große Portion russischen Salat. Während wir hier so sitzen und von unserer rustikalen Banketttafel speisen, ernten wir einige mitleidige aber auch anerkennende Blicke. Es gibt sogar Mitmenschen, die sich für ein Gespräch mit uns hungrigen Mädels interessieren. So schließen wir mit Willi, einem sympathischen Nürnberger, Bekanntschaft und plaudern eine Weile. Wir erzählen ihm, dass wir auf die Pilgerherbergen verzichten und im Zelt schlafen. Er ist hellauf begeistert und zollt uns seinen Respekt für diese simple Reiseform.


  In Deutschland ist Willi in einer Bank tätig und hat für seine Reise erfolgreich einige Wochen unbezahlten Urlaub beantragt. Er ist hin und weg von Cornelias Wanderstab, den ihr Vater eigenhändig für sie fertigte. Auf dem Stock hat er vier Fische, die ihre Familie symbolisieren sowie Cornelias Initialen und die Pilgermuschel eingraviert. Das Abschiedsgeschenk meines Vaters beeindruckt ihn ebenso. Es handelt sich um einen Anhänger in Form der Pilgermuschel, der an einem Lederband befestigt ist. Die Kette hat er aus dem Holz einer Kokosnuss gefertigt und mir am Tag meiner Abreise als Glücksbringer überreicht.


  Jedenfalls ist Willi gerührt von den liebevollen Abschiedsgeschenken unserer Väter und wünscht sich eine ähnliche handgefertigte Kette. Bevor wir in die Pilgermesse gehen, tauschen wir E-Mail-Adressen aus und betreten kurz vor 20:00 Uhr die prachtvolle kleine Kirche. Die feierliche Messe erstreckt sich über etwas mehr als eine halbe Stunde und endet mit der Segnung aller Pilger, die ein Gebet in ihrer jeweiligen Landessprache ausgehändigt bekommen. Gesegnet verabschieden wir uns von Willi sowie der Zivilisation und wandern zu unserem Zeltplatz und kämpfen mit dem Insektenspray „Anti-Brumm“ gegen all die aufdringlichen Mücken.


  


  


  04. Pilgertag


  ETAPPENZIEL: VIANA


  


  Auch wenn die stechenden Biester extrem hartnäckig waren, haben wir die Nacht überlebt und brechen gegen 9:00 Uhr in das 19 km entfernte Viana auf.


  Komisch; heute ist gerade mal Samstag, der 30. August und wir sind erst seit drei Tagen auf dem Camino-, dennoch habe ich in der vergangenen Nacht vom Duschen geträumt. Egal! Intensive Körperpflege ist nicht drin! Wir sind Camper!


  Während des Wanderns schließen wir heute Bekanntschaft mit Inge, mit der wir einige Kilometer gemeinsam laufen. Irgendwann macht sie eine Pause und wir schlendern weiter. Wir sind kaputt. Inge hat einen zügigen Schritt und holt uns aus diesem Grund bei unserer nächsten Trinkpause schnell wieder ein. Leider ist ihr derweil der Brustgurt ihres Rucksacks gerissen. Ein wenig Band aus unserem Survivalset schafft zumindest vorübergehend Abhilfe. Inge verabschiedet sich dankend und als Conny und ich gerade weiterlaufen wollen, sprechen uns zwei freundliche brasilianische Radfahrer an. Der jüngere der Beiden unterhält sich mit mir auf Portugiesisch, während ich ihm auf Spanisch antworte. Irgendwie funktioniert das Ganze und wir kommen zu der revolutionierenden Schlussfolgerung, dass sich die romanischen Sprachen ja sehr ähneln und man sich halbwegs verständigen kann.


  Viana erreichen wir heute gegen 15:00 Uhr und werden in unserer träumerischen Urlaubsstimmung schnell gebremst, als wir feststellen, dass wir uns nicht wie gewohnt unser Brot mit Käse kaufen können, weil die Läden samstags geschlossen haben. Diese Krisensituation besprechen wir zunächst bei einer Cola in einer kleinen Bar inmitten einer engen, typisch spanischen Straßengasse. Wir kommen zu dem Schluss, dass es wohl das Beste sei, die umliegenden Restaurants nach dem günstigsten Essen abzuklappern. Nachdem wir uns gegen ein Pilgermenü für zwölf Euro pro Person entscheiden, wird es für jede eine vegetarische Pizza für sechs Euro. Das Ding ist leider nur die Miniausgabe von dem was wir beide sonst verputzen. Normalerweise gibt es in heimischen Gefilden ein ganzes Blech für uns zwei. Macht ja nichts! Wir sind schließlich genügsame Pilger und werden doch halbwegs satt. Weil es uns natürlich auch an genügend Trinkwasser mangelt, entern wir wenig später noch eine kleine Nische mit Getränke- und Süßigkeitenautomaten.


  Es gibt zwar in sämtlichen Orten Trinkwasserquellen, doch unser Präventionsbedarf in Bezug auf potentielle Wasservergiftungen ist so groß, dass wir ausschließlich in dringenden Fällen auf diese Bezugsmöglichkeiten zurückgreifen. Und dann auch nur, wenn wir mindestens eine ordentliche Portion Entkeimungsmittel hinzugefügt haben. Wahrscheinlich bringt uns allein das Zeug um!


  Jedenfalls leisten wir uns gerade zwei 0,5 Liter-Flaschen kaltes Wasser, als uns eine deutsche Pilgerin anspricht. Die Stuttgarterin stellt sich mit dem Namen Friedrun vor und begrüßt uns mit den Worten „Ach, ihr müsst wohl die zwei netten Mädels mit dem tollen Wanderstab sein. Und da ist ja auch die tolle Muschelkette! Ihr schlaft doch im Zelt, nicht wahr?“. Wir sind baff. Woher weiß sie das alles? Von uns existieren doch hoffentlich keine „Wanted-Plakate“ auf dem Camino!


  Wir folgen ihr in die nächste Bar, in der die Australierin Alice und der Schweizer Wolfgang sitzen. Nachdem die Vorstellungsrunde erfolgreich abgeschlossen ist und wir eine Weile miteinander geplauscht haben, wird es plötzlich sehr laut und lebhaft in der winzigen Straße. Eine kleine Gruppe bunt gekleideter und toll geschminkter junger Menschen mit Trommeln zieht langsam durch das Sträßchen und sorgt mit ihren stimmungsvollen Klängen für ein großartiges Ambiente. Dorfbewohner und Touristen ziehen der Gruppe hinterher. Alle wirken unglaublich ausgelassen, entspannt und glücklich. Als es wieder ruhiger wird, bittet uns Friedrun um einen Gefallen. Sie möchte wahnsinnig gern einfach nur ein einziges Mal unter freiem Himmel schlafen und ihr Gepäck in unserem Zelt sicher verwahrt wissen. Wir stimmen natürlich zu und vereinbaren einen Treffpunkt für den nächsten Tag. Wir sind gerade beim Aufbrechen gen Ortsausgang, als Friedrun sich erkundigt, ob sie eventuell noch andere campinghungrige Pilger mitbringen könne. Bereitwillig stimmen wir zu und malen uns aus, wie wir dicht gedrängt mit mindestens 20 weiteren miefenden und ungeduschten Pilgern in unserem Minizelt liegen und fröhlich vor uns hin schnarchen. Lachend schlendern wir in die abendliche Natur hinaus und freuen uns auf unser Date mit Friedrun am folgenden Tag vor der Kirche in Logroño.


  


  


  05. Pilgertag


  ETAPPENZIEL: PANTANO DE LA GRAJERA


  


  Um unser Versprechen einhalten zu können, brechen wir am folgenden Morgen gegen 9:00 Uhr, nach einer weiteren Nacht in den Weinbergen, in das nur zehn Kilometer entfernte Logroño auf. Wir sind zwar erst 15:00 Uhr verabredet, aber weil wir uns kennen, halten wir es für angebracht langsam loszuwandern. Schließlich kann die Zeit beim fröhlichen Dahinschlendern, Ameisenstraßen anschauen und Weintraubenessen schneller vergehen als gedacht. Kurz vor Logroño legen wir eine Pause bei Doña Felisa ein. Die ältere Dame verteilt hier bereits in der zweiten Generation an alle Pilger einen Stempel und bietet Accessoires zum Kauf an. Conny entscheidet sich für eine Muschelkette, die sie an ihren Wanderstab bindet. Logroño erreichen wir gegen 11:00 Uhr und nehmen sogleich den Service, unseren Rucksack für zwei Stunden einlagern zu können, in Anspruch. Scheinbar unfähig, ohne unser Gegengewicht noch normal laufen zu können, stelzen wir los. Ohne meinen BH fühle ich mich jetzt noch nackter. Vorher gab mir wenigstens der Rucksack-Brustgurt ein Quäntchen Halt. Weil es ja Sonntag ist und wir uns keine Lebensmittel im Supermarkt kaufen können, steuern wir einen Burger King an, um halbwegs preisgünstig satt zu werden. Die Lokalität macht aber leider erst in einer Stunde auf. Um uns vom Hunger abzulenken, gehen wir Postkarten einkaufen und fragen uns zu einem Bankautomaten durch. Wir entschließen uns sogar noch unsere Rucksäcke abzuholen. Warum wir die überhaupt abgeben haben, fragen wir uns. Wir flitzen jetzt umher damit wir die Dinger rechtzeitig wiederbekommen und haben uns nicht einmal wohl gefühlt; so federleicht. Unser Fast Food haben wir uns nun aber verdient. Schade nur, dass Burger King diese Ansicht scheinbar nicht teilt, denn obwohl das Lokal jetzt längst geöffnet haben müsste und drinnen Licht brennt, ist die Tür noch fest verschlossen. Eine Spanierin, deren Mitleid wir mit unseren hungrigen Blicken wohl erweckt haben, teilt uns mit, dass es in der Nähe noch ein anderes Hamburgerrestaurant gibt, in das sie uns gern begleitet. Die will wohl ganz sicher gehen, dass wir nicht vom Fleische fallen. Dafür müssten wir aber noch bedeutend länger pilgern! Sie teilt uns mit, dass die Öffnungszeiten im Urlaubsmonat August durchaus mal nicht mit dem Schild an der Eingangstür übereinstimmen können.


  Wir bedanken uns und warten dennoch hartnäckig vor dem Burger King. Nach einer Weile wird ein älterer Mann nach mehrmaligem Klopfen hereingelassen. Es handelt sich um den Chef, wie wir später mitbekommen. Wir sehen unsere Chance, huschen in das Restaurant und bestellen zwei „Long Chicken Burger“ und eine große Tüte Pommes. Gestärkt geht es zurück in die Innenstadt, die nichts Sehenswertes bietet. So lassen wir uns an der Kirche nieder und schreiben Postkarten. Eine Gruppe halbwüchsiger Jungen spielt mit einem kleinen Ball eine eigene Squash-Variante. Dass sie dazu die Kirchenwand benutzen, stört hier niemanden.


  Bis auf die Tatsache, dass einer der Lausebengel mich mit dem Ball am Kopf erwischt, sind sie ganz nett und versuchen in unserer Gegenwart so cool wie möglich zu wirken. Zum Glück sind kleine Plastikbälle mit Disneyfiguren keine Gefahr für meinen Dickschädel! So bin ich völlig zurechnungsfähig, als um 15:00 Uhr Wolfgang, Alice und Friedrun vom Vorabend eintreffen. Wir fragen sie, ob sie unseren Gruß, den wir vor Logroño mit einem Malstein auf dem Asphalt verfassten, gelesen haben. In dem Moment kommt eine, uns bisher unbekannte Pilgerin, um die Ecke, begrüßt die drei herzlich und dankt uns freudig für die Nachricht. Komisch wir kennen sie doch gar nicht! Es stellt sich heraus, dass es sich um Hanna, die Arbeitskollegin und Freundin von Friedrun, handelt. Wir waren der festen Annahme, dass Alice, mit der wir am Vorabend in der Bar saßen, Hanna hieße. So haben wir also völlig ungewollt Friedruns Reisebegleitung gegrüßt, aber sie damit sehr erfreut. Die Vier verabschieden sich lachend und verabreden sich für den nächsten Tag. Dann brechen Cornelia, Friedrun und ich zum Stausee bei Pantano de la Grajera auf. Ja; wir sind zum Glück nur zu dritt und unsere kühnen Befürchtungen vom Massencamping bewahrheiten sich nicht. Bevor wir die Stadt verlassen, halten wir noch in einer Bar an und Friedrun spendiert Käse, Oliven, Scampis, Brot und Bier zum Mitnehmen. Für so ein Festmahl tragen wir gern ein paar Kilo mehr! Auf dem Weg zum See berichtet uns Friedrun über ihre Arbeit und ihr Studienleben in Afghanistan. Sehr bald sind ihre Geschichten jedoch ausschließlich amüsant und es schüttelt uns regelmäßig vor Lachen.


  So ist ihre größte Sorge auf dem Camino der häufige Verlust ihrer Freundin Hanna. Eines Wandertages wollte diese in einer Tanksstelle am Wegesrand etwas zu trinken kaufen. Friedrun und deren zwei Begleiter warten vor dem Eingang. Doch wer nicht mehr herauskommt, ist Hanna. Nach einer viertel Stunde befindet sich Friedrun in allen Ecken des Gebäudes und sucht ihre Freundin, sogar auf dem WC. Nichts. Kein Lebenszeichen von Hanna.


  Die drei Pilgerfreunde entschließen sich ratlos weiterzugehen. Nach einiger Zeit bekommt Friedrun einen Brief von einem Radpilger überreicht. Er ist von Hanna. Sie schreibt, dass sie mit einem Spanier am Wegesrand auf sie warten würde. Nur einige Minuten später kann Friedrun ihre Freundin bereits erspähen und bevor sie die Gelegenheit hat, über deren plötzliches Verschwinden durch den Hinterausgang der Tankstelle säuerlich zu reagieren, wartet Hanna mit einem tollen Angebot auf. Der Spanier an ihrer Seite besitzt ein Auto und bietet an, die beiden Frauen bis in den nächst größeren Ort mitzunehmen. Friedrun, die an diesem Tag total fußlahm ist, willigt dankbar ein und sieht es Hanna nach, dass sie, aus bisher ungeklärten Gründen, einfach weitergewandert ist. Friedrun hält auch einige witzige Anekdoten aus ihrer Vergangenheit bereit, komischerweise haben diese zum Teil auch mit dem Verlust von Lebewesen zu tun. So war die Tierliebhaberin einst im Besitz einer Kaninchenzucht. Deren Anzahl blieb jedoch nur solange überschaubar, bis ihr eines der Hasenpärchen in den Garten entwich und sich so gut versteckte, dass sie die Tiere nicht wieder finden konnte. Wie Karnickel nun mal so sind, haben sich die putzigen Fellfreunde fleißig fortgepflanzt und Friedrun, deren Suche nach dem Liebesnest einfach keine Früchte tragen wollte, hatte eine Kaninchenplage zu befürchten. Irgendwie, sie kann es sich nicht erklären, hat sich der Vermehrungsprozess eines Tages eingestellt und Friedrun läuft nun keine Gefahr mehr, die Verursacherin eines Kaninchenüberschusses zu sein.


  Unsere hochgradig amüsante Konversation wird von drei spanischen älteren Herren bereichert, denn sie setzen uns davon in Kenntnis, dass wir uns im Weinbaugebiet La Rioja befinden. Weine, die aus dieser Region stammen, können sich mit den besten italienischen, französischen, chilenischen oder australischen Rotweinen messen. Wir werden später noch herausfinden, dass die alten Herren Recht behalten sollen. Wir sagen ihnen natürlich nicht, dass wir bereits vom Geschmack der frischen Weintrauben hellauf begeistert sind, denn das Pflücken ist selbstverständlich nicht gestattet.


  Nach dem Plausch mit den Spaziergängern erreichen wir das Naherholungsgebiet mit dem Stausee. Die Gegend ist traumhaft schön und der See umgeben von einem romantischen Bergpanorama. Beim Schwimmen habe ich das Gefühl, in eine nordische Landschaft eingetaucht zu sein. Es ist ruhig und keine fremden Badegäste sind in Sicht. Komisch, wo es doch so schön hier ist! Cornelia und ich waschen uns ungestört mit unserem Supernatur-Shampoo und lösen Friedrun bei der Taschenwache ab und schicken sie ins erfrischende Nass. Wir räkeln uns gerade zufrieden auf unseren Isomatten vor unserem Zelt, als ein Parkwächter uns anspricht und darauf verweist, dass es verboten sei zu campen. Wir erklären ihm, dass wir Pilger sind und gar nicht im Zelt, sondern davor schlafen wollen. Er reagiert freundlich und bittet uns das Lager bis zur Dämmerung abzubauen und verabschiedet sich mit dem Hinweis, dass auch das Baden im See nicht gestattet sei. Da haben wir also den Grund, weswegen wir die einzigen freudig planschenden Badegäste waren!


  Zum Glück hat es auch Friedrun gerade noch so geschafft, Körperhygiene zu betreiben. Wie es sich nach dem Schwimmen gehört, gibt es erst einmal etwas zu essen. Die mitgebrachten Speisen gestalten sich als Festmahl in der Idylle des Naturschutzgebietes. Genüsslich knabbern wir an unseren Broten und lassen uns die zarten Meerestiere auf den Zungen zergehen. Mein neu ernanntes Lieblingsbier „San Miguel“ sorgt für die Erfrischung unserer — ausnahmsweise verwöhnten — Gaumen. Beim langsamen Einbruch der Dunkelheit dreht der freundliche Parkwächter noch seine Kontrollrunde und gibt uns zu verstehen, dass wir unser Nachtlager doch allmählich wieder aufschlagen sollen. Wir danken dem fürsorglichen Ranger, schieben unsere Zeltstangen in die schlaffe Zelthaut, werfen unser Gepäck hinein und bilden eine Schlafsackmauer um unser Camp und blicken gegen 22:00 Uhr eingekuschelt in den freien, sternenklaren Himmel über uns. Leider haben auch einige Mückenschwärme Einzug gehalten. Die Biester haben jedoch keine Chance, denn wir bekämpfen sie mit dem Insektenkiller „Anti-Brumm“. Allein der Name des Mördersprays muss den Viechern doch Angst einflößen. Tut er auch! Und wir haben die Gelegenheit noch sehr lange und lustige Gespräche mit Friedrun zu führen. Je später und sternenklarer die Nacht, umso nachdenklicher die Unterhaltungen.


  Conny schläft nach einiger Zeit tief und fest, während Friedrun und ich über Auren, Religiosität, die Evolution und über menschliche Wahrnehmungsfähigkeiten philosophieren. Es ist fantastisch! Ich fühle mich wie ein Kind, das zum ersten Mal lange aufbleiben darf und aufgeregt versucht die ganze Welt zu verstehen. Wir vergessen die Zeit, denken nicht an Morgen. Das ist etwas, das ich unbedingt mit in meinen Alltag nehmen sollte! Hier sind jegliche erwachsene Rationalität und Vernunft vergessen und wir stellen uns die verrücktesten Dinge vor; zum Beispiel malen wir uns aus, dass es vielleicht Außerirdische gibt, die wir gar nicht sehen können, weil es sowohl das menschliche Auge als auch unser Verstand nicht zulassen.


  Möglicherweise stehen sie ja hinter uns und beobachten sämtliche menschliche Geschehnisse und Alltagsabläufe.


  Friedrun hat ein hochgradig witziges Beispiel parat. Sie glaubt definitiv an die Existenz von Außerirdischen. So kam es, dass sie in ihrer Studienzeit am Vorabend einer wichtigen Prüfung auf das Lernen verzichtete und sich stattdessen lieber auf der Terrasse platzierte, in den Nachthimmel sah und ernsthaft auf die Ankunft eines Ufos hoffte. Sie stellte sich vor, wie sie von extraterrestrischen Lebewesen — ob diese nun klassisch grün oder doch eher menschlich aussehen sei dahingestellt — abgeholt wird und einen kleinen Ausflug macht, der gerade solange dauert bis die gehasste Prüfung vorüber ist und sie dann wieder abgesetzt wird, um im Nachhinein eine super Ausrede parat zu haben. Denn wer kann schon von sich behaupten, mit echten Außerirdischen um die Häuser gezogen zu sein? Unser Gespräch erhält einen spirituellen Touch, als ich Friedrun frage, ob sie an Gott glaube. Sie bejaht und erklärt, dass ein Gott für sie etwas Übermächtiges ist, das einfach da ist ohne eine konkrete Gestalt und Funktion zu besitzen. Auf meine Frage, wie sie die Evolutionstheorie von Charles Darwin und den festen Glauben an Gott in Einklang bringen würde, entgegnet sie, dass die Evolution für sie zweifelsohne naturwissenschaftlich begründbar ist und Gott derjenige war, der diese Entwicklung einfach zugelassen hat. Es gab, ihrer Ansicht nach, also kein allmächtiges Wesen, das mal spontan einen jungen Mann mit dem Namen Adam in die Welt gesetzt hat.


  Ich frage mich, warum Menschen überhaupt glauben und denke an etwas, dass ich vor meiner Abreise in einem interessanten Buch las. Demnach haben Hirnforscher im menschlichen Gehirn eine Art religiöses Zentrum, das sich am Schläfen- bzw. Stirnlappen befindet, entdeckt. Diese Hirnregion ist empfänglich für unerklärliche Dinge, die als gottgegeben interpretiert werden oder lässt Nahtod-Erlebnisse zu etwas scheinbar Übersinnlichem werden. Also ist Gott nur etwas, das wir uns einbilden?


  Es stellt sich die Frage, wozu wir überhaupt über diesen Teil des Gehirns verfügen. Ist es ein Schutzmechanismus, um Krisensituationen besser überstehen zu können und um ein Gefühl von Halt und Sicherheit zu bekommen oder hat es einen Gott gegeben, der dieses Zentrum bewusst in unsere Köpfe eingebaut hat, damit wir wissen, dass es ihn gibt? Ist es also quasi wie eine Nachricht an uns Menschen? Verkennen nur viele Menschen diese Form der Kontaktaufnahme? Können die Menschen, die seine Botschaft erhalten haben, einfach viel mehr sehen? Friedrun stellt sich vor, dass die Funktionen des menschlichen Auges einfach so unterentwickelt sind, dass wir manches einfach nicht sehen können. Sie fordert mich auf, mir auszumalen, ich wäre in der Lage einen Baum nicht nur dreidimensional wahrzunehmen sondern multidimensional. Damit hat sie mich! Ich bin begeistert und male mir den geforderten Baum total freaky aus. In meiner Phantasie sehe ich das gesamte Innenleben des Stammes und der Blätter, kann die zarten Adern, die ein saftiggrünes Laubblatt durchlaufen, erkennen und sehe die Baumwurzeln in ihrer gesamten Komplexität. Alles wirkt irgendwie kräftig, deutlich und bunt. Und nein! Wir haben während dieses Gesprächs keinen Joint geraucht oder fragwürdige Pilze gegessen. Es ist auf natürliche Weise einfach nur erfüllend im kuscheligen Schlafsack zu liegen, die Grillen zirpen zu hören, von Zeit zu Zeit mit „Anti-Brumm“ herumzusprühen und die Sterne anzusehen. Richtig mysteriös wird es, als sich der Himmel urplötzlich zuzieht. Von links und rechts schiebt sich eine dicke Wolkendecke über die Nacht. Eine voluminöse eintönige, dunkle Wand rollt ganz langsam heran und verleiht dem Nachthimmel ein überaus mystisches Aussehen. So etwas haben wir beide noch nie gesehen! Das nächtliche Schauspiel ist so immens, als wolle es uns langsam aber sicher verschlingen.


  Auf einmal kehrt Ruhe ein. Die Wolkenfronten erstarren und bewegen sich keinen Zentimeter weiter. Sie haben gerade genügend Platz gelassen, dass die Erdlinge ,Friedrun’ und ,Mady‘ noch ungehinderte Sicht auf den dunklen, schönen Himmel mit seinen Abermillionen Sternen genießen können. Wir sind fassungslos. Dieser Zustand hält mindestens noch eine viertel Stunde an, bis dann der gesamte Himmel bedeckt ist. Das finden wir ein wenig schade, aber haben keine Gelegenheit diese Tatsache länger zu bedauern, weil wir in der Entfernung Blitze und Wetterleuchten ausmachen können.


  Na Klasse! Wir liegen wie die Regenwürmer vor einem kleinen Kuppelzelt immittelbar an einem See, der ja nun mal eine hervorragende Leitfähigkeit für Blitze besitzt und warten unser Schicksal ab. Weil ich gern Fragen stelle und unglaublich gern plane, will ich von Friedrun wissen, wie wir es denn handhaben wollen, wenn uns ein Gewitter erwischt: Graben wir uns Löcher und verstecken uns darin? Gehen wir hoch zum Park-Restaurant? Klettern wir auf den nächst höchsten Baum? Wecken wir Conny...? Mit der darauf folgenden Antwort habe ich nun überhaupt nicht gerechnet. Friedrun sagt: „Weißt du, wir machen jetzt einfach die Augen zu, schlafen und dann passiert nichts.“. Soviel dazu. Also „gute Nacht“!


  


  


  Pilgertag 06.


  ETAPPENZIEL: NÁJERA


  


  Die Nacht war wirklich gut; so erwache ich erholt gegen halb sieben und genieße das Gefühl der frischen Seeluft, die mir zart über’s Gesicht streicht. Die morgendliche Brise riecht fantastisch und ich freue mich auf den anbrechenden Tag. Völlig gelöst, liege ich noch ein Weilchen einfach nur still da und denke an nichts. Es geht mir sehr gut und ich habe das Gefühl, total richtig hier zu sein, wo ich gerade bin.


  Das geht mir auf dem Camino nicht zum ersten Mal so. Ich habe zwar in meinem Alltag auch nicht das Gefühl, etwas Falsches zu tun, aber hier fällt mir direkt auf, dass ich mich einfach nur „richtig“ fühle und ganz oft an keinem anderen Ort sein will, als ich es gerade bin. Langsam erwachen jetzt auch Friedrun und Conny und begrüßen diesen schönen Morgen, der auf eine unwetterfreie Nacht gefolgt ist. Die gute Friedrun hat mit ihrem kleinen Trick also Recht behalten! Wir schlüpfen allmählich in unsere müffeligen Wanderschuhe und packen unsere Sachen zusammen. Währenddessen bemerkt Friedrun den Verlust ihres Freundschaftsarmbandes, das sie auf ihrer Reise geschenkt bekommen hat. Es handelt sich um ein Wunschband, das mithilfe von drei Knoten befestigt wird. Während des Anbindens hat sich Friedrun etwas gewünscht. Es heißt dieser Wunsch gehe in dem Moment in Erfüllung, in dem sich das Band löst und sie es verliert. Und genau das ist ausgerechnet heute Nacht passiert. Ob es sich in dem Moment löste, als sie die Augen schloss, um das Unwetter wegzuzaubern? Wir stapfen allmählich los und machen außerhalb des Naturschutzgebietes eine kleine Pause zum Zähneputzen.


  Als ich gerade meine Kinderzahnbürste — ich spare Gewicht, wo ich nur kann — hervorkrame, überholen uns die ersten Pilger und gucken ein wenig verdutzt, dass es Leute gibt, die noch vor ihnen die sechs Kilometer nach Pantano de la Grajera zurückgelegt haben. Wir grinsen und genießen es auch mal, zu den Ersten zu gehören. Daran gewöhnen wollen wir uns aber nicht. Aus dem Zelt zu krabbeln, wenn es noch dämmert und in den Semesterferien vor 8:00 Uhr aufzustehen macht für Cornelia und mich auf Dauer absolut keinen Sinn. Wir schlendern minzig frisch weiter und stoppen nach weiteren 30 Minuten beim Anblick praller, dunkler Weintrauben und trotten zum Ernten ins Feld. Als wir das Naturfrühstück gerade genüsslich vertilgen, kommt Alice des Weges, begrüßt uns freudig und erkundigt sich nach unserer Outdoor-Nacht. Wir schwärmen von der Natur und den Sternen, schneiden ihr parallel ein paar Trauben ab und machen uns dann zu viert auf den Weg nach Navarrete.


  Dort schlagen wir für die nächsten drei Stunden vor einer Bar Wurzeln. Es gibt einen „Café con leche“ nach dem anderen und ein köstliches Frühstück, das wir uns im Minisupermarkt zugelegt haben. Hier in Spanien stört es keinen Kellner, wenn man mitgebrachte Speisen verzehrt. Das ist vielleicht auch der Grund warum es kaum „Coffee to go“ gibt. Wir bestellen uns von nun an zum Frühstück also immer einen Café und speisen unsere eintönige Mischung aus Brot, Tomate und Käse gleich unmittelbar in den Bars.


  Das heutige Frühstück ist an Witz jedenfalls kaum zu übertreffen. Wir vier haben einen Irrsinnsspaß und unterhalten das ganze Dorf. Alice hat während ihrer Pilgerreise die Schnarchrhythmen und Klänge der unterschiedlichsten Menschen erforscht. Wenn einer aufhört, setzt manchmal gleich der nächste ein. Sofern sie nachts also nicht schlafen kann, analysiert sie die Herbergsgeräusche, die manchmal nicht NUR von den Schnarchern hervorgerufen werden. Wir kommen auf die grandiose Idee ein Schnarch-Musikvideo zu erstellen, das wir über die Internetplattform „YouTube“ publizieren wollen und welches unter dem Titel „Sounds of Camino“ Bekanntheit erlangen soll. Schon wieder habe ich das Empfinden, mich so verdammt richtig zu fühlen. Hier mit Alice, Conny und Friedrun Kaffee zu trinken, ist toll. Ich bin total entspannt und fühle mich frei von jeglichem Druck und zeitlichen Zwängen. Wann wir weiterlaufen ist total egal und wir sind ungebunden und frei. Das hier muss wohl ziemlich viel mit echtem Glück zu tun haben, denn die beste Glücksgarantie erhält ein Mensch, wenn er sich in einem gut gestrickten Netzwerk aus wundervollen Familienmitgliedern und einigen guten Freunden bewegt. Die guten Freunde haben wir in unserer netten und humorvollen Stuttgarterin und der sympathischen und lustigen Australierin hier auf jeden Fall gefunden. Gegen Mittag haben wir das Bedürfnis weiterzuwandern und laufen über Ventosa nach Nájera. Auf halbem Wege treffen wir auf „Miraculix“. Der weißhaarige Koch hat den Pilgerweg in Deutschland begonnen und ist nun schon seit Anfang Mai auf den Socken. Zwischenzeitlich, als er zu einer verletzungsbedingten Pause gezwungen war, füllte er sein Portemonnaie auf, indem er in Frankreich als Gastronom arbeitete.


  Der Camino-Experte gibt uns noch ein paar Wandertipps mit auf den Weg und wir erreichen am Spätnachmittag den Ort Nájera. Mir tun die Füße heute höllisch weh. Normalerweise ziehe ich gegen Mittag meine Wanderschuhe aus und steige auf Sandalen um. Heute schlüpfe ich also erst nach Erreichen des Etappenziels aus den Boots und verfalle wie in Trance, als ich beginne mir die Füße genau an der Stelle zu kneten, an der die große Zehe in den Vorfuß mündet. Wahnsinn! Den Verkehrslärm um mich herum nehme ich überhaupt nicht mehr wahr. Falls Conny mit mir geredet hat, bemerke ich es nicht. Es tut so unfassbar gut, diese schmerzenden Punkte zu berühren und zu massieren. Ekstatisch dieses Erlebnis! Absolut erfüllend!


  Als ich wieder ansprechbar bin und mein Sommerschuhwerk übergestreift habe, laufen wir zu einem Supermarkt und kaufen unser Abendessen. Ich schicke Conny los, denn ich halte es für verantwortungslos jetzt noch Lebensmittel anzufassen. Für die Nahrungsversorgung gesorgt, ziehen wir Richtung Ortsausgang, um eine geeignete Campingstelle zu finden. Die Suche wird durch vier spanische, junge Radfahrer, die hemmungslos an uns herumbaggern, aufgehalten. Sie schlagen vor, die Nacht doch mit uns gemeinsam in unserem geräumigen Zweipersonenzelt verbringen zu können. Der Versuchung mit den hübschen, knackigen aber auch sehr verschwitzten Jungs zu kuscheln, halten wir stand und lehnen dankend ab und warten bis sie nicht mehr in Sichtweite sind. Dann kraxeln wir auf eine Anhöhe und schlagen unser Zelt auf einer Lichtung mitten im Wald auf. Die Abendgestaltung verläuft nach ihrem festen Muster, indem wir zuallererst unsere Wanderschuhe loswerden und halbbetäubt sind von den strengen Gerüchen.


  Conny widmet sich der Versorgung, ihrer mittlerweile dritten Blase und wir verschlingen unser Baguette. Letzteres verläuft zumindest für Cornelia heute nicht erfolgreich. Nachdem sie einige Bissen gegessen hat, bemerkt sie, dass sie sich ganz komisch fühlt und unter einem kribbelig flauen Gefühl in der Magengegend leidet. Auf einmal steigen ihr Tränen in die Augen und sie weint. Einfach so. Total plötzlich und ohne Grund. Sie ist selbst total überrascht und wundert sich darüber, was der Camino mit ihr macht. Nach einigen Minuten sind die starken Emotionen vorüber und ihr Gemütszustand pegelt sich so langsam wieder auf das gewohnte Gute-Laune-Level ein. Dennoch hat sie keinen Appetit mehr und ich schnappe mir gierig den Rest ihres Brotes und bemerke, dass ja irgendwie alles eine gute Seite hat.


  


  


  07. Pilgertag


  ETAPPENZIEL: SANTO DOMINGO DE LA CALZADA


  


  Am folgenden Tag, dem 2. September, geht es gegen 9:00 Uhr Richtung Santo Domingo de la Calzada. Heute Morgen werden wir gleich zur Begrüßung von einer Horde Rentner überrollt, die sich gerade von ihrem Bus mitten in der Landschaft haben absetzen lassen. Sie marschieren mit ihren Minirucksäcken und den kleinen 0,5 Liter Wasserflaschen beherzt los und wirken wie die ganz großen Pilger. Nichts gegen ältere Herrschaften! Ich finde es klasse, wenn Menschen aktiv sind, egal in welchem Alter. Aber diese Truppe hier ruft uns beim Überholen nicht nur den klassischen Pilgergruß „Buen camino!“ — was soviel wie „guter Weg!“ bedeutet — zu, sondern strapaziert gleich am Morgen Cornelias Toleranzgrenze. So bleibt ein älterer Herr kurz stehen und animiert uns mit einem bestimmendem „Hopp, hopp“ und einem schwungvollen Händeklatschen zum Weitergehen. Cornelia verzieht die Mundwinkel und guckt den Typen mit einem schiefen, unechten Grinsen an und nickt lahm. „Das gibt’s doch nicht! Der ist gerade ohne Gepäck aus seinem Bus ausgestiegen und erwartet von uns, die zwölf Kilogramm durchs Land schleppen, eine Marathonleistung. Pah!“ Ich lache sie an und tröste sie mit den Worten: „Dieser Touri fährt ja auch Bus!“. Im nächsten Ort angekommen, entern wir einen schnuckeligen, engen Lebensmittelladen und bekommen von einer freundlichen Omi eine Tüte voll mit süßen, saftigen Pflaumen geschenkt. Wir platzieren uns auf einer Bank vor der Kirche des Ortes und frühstücken erst einmal ordentlich. Unsere Ruheständler sind natürlich auch wieder am Start und stärken sich im Restaurant mit warmen Köstlichkeiten. Das macht uns gar nichts aus! Brot, Tomate und Käse schmecken uns auch noch am siebten Pilgertag vortrefflich! Außerdem gibt’s ja heute Pflaumen dazu.


  Nach dem Frühstück geht es nur mühsam voran. Es ist bewölkt aber sehr schwül. Auf einer Anhöhe treffen wir „Miraculix“ wieder. Er teilt uns mit, er stünde dort schon eineinhalb Stunden und warte auf seinen Wanderpartner plus Anhang.


  Die beiden Männer gehen schon seit dem Pyrenäenabschnitt zusammen, obwohl ihre Laufgeschwindigkeiten total auseinanderklaffen. „Miraculix“ kritisiert die Geschwätzigkeit seines Wanderkumpanen und hofft auf dessen baldiges Eintreffen. Wir sind verwundert über seine Engelsgeduld; vermuten aber, dass es die beiden nicht mehr lange miteinander aushalten werden. „Miraculix“ ist jemand, der seine 30 bis 40 Kilometer herunterschrubbt, während der Andere gemütlich in den Tag hinein wandert. Letzteres halten wir beide für die bessere Pilger-Eigenschaft, weil man den Weg nur richtig erleben kann und ihn mit all seinen kleinen Wundern intensiv wahrnimmt, wenn man ihn nicht wie irrsinnig einfach nur überrennt. Wie angestochen Kilometer zu schrubben, ist normalerweise typisch für mich.


  Hier aber bin ich, dank Cornelia, ein anderer Mensch. Eigentlich laufe ich in meinen Aktiv- und Sporturlauben mal fix einen bayerischen Berg hoch, mache mal eben noch einen Klettersteig, bevor es dann stramm bergab geht. Das ist auch toll so. Ich liebe das Gefühl der völligen körperlichen Ausgelaugtheit und je mehr Gegenwind und unwegsameres Gelände, umso wohler fühle ich mich und umso stärker ist auch mein Drang weiterzukämpfen; aber hierbei handelt es nicht um einen Sporturlaub, sondern um eine Pilgerreise. Ich möchte mein Betriebssystem hier mal komplett herunterfahren und in und um mich schauen und die Dinge einfach laufen lassen. Ein Hoch also auf meine Freundin, die dazu beigetragen hat, dass ich die Brombeeren am Wegesrand entdecke, mich über Ameisenstraßen freue, kleine Krabbelkäfer fotografiere und von Zeit zu Zeit meinen Rucksack absetze, um mich netten Gesprächen mit Einheimischen oder anderen Pilgern hinzugeben. Es geht heute noch eine lang gezogene Strecke bergab und Cornelia verspürt Schmerzen an ihrem linken Knie. Ich lenke sie ab, indem ich herumnörgele und nach einer Dusche quengele. Mein Plan geht auf und wir suchen in Santo Domingo de la Calzada nach einer geeigneten Waschmöglichkeit. Kein Problem, denn in einer Herberge erhalten wir die Gelegenheit, in den Genuss einer Körperwäsche zu kommen. Wir hinterlassen eine Spende und stolzieren frisch duftend zur Kathedrale. In dieser wohnen ein Hahn und eine Henne, die ihr Zuhause einer alten Legende zu verdanken haben.


  Im 14. Jahrhundert geriet der Sohn einer Pilgerfamilie in die Hände einer rachsüchtigen, jungen Dame, die sich in den Burschen verliebte. Der Jüngling erwiderte ihre Gefühle jedoch nicht; woraufhin das Mädel ihm Silbergeschirr unterjubelte, um ihn des Diebstahls zu bezichtigen. Ihr grausamer Plan ging auf und der junge Mann wurde gehängt. Nach vollendeter Pilgerfahrt kehrten seine Eltern zu dem Baum zurück, an dem ihr Sohn hing und vernahmen die Stimme des vermeintlich toten Jünglings und sahen, dass der heilige Jakobus dem Jungen das Leben gerettet hatte. Daraufhin eilten sie zum zuständigen Richter und belichteten ihm von der wundersamen Geschichte. Der Jurist, welcher gerade Hühnchen verspeiste, lachte laut auf und entgegnete: „Euer Sohn ist so lebendig wie die beiden Vögel hier auf meinem Teller.“ Daraufhin flogen die Federviecher davon und die Unschuld des Knaben war bewiesen. Wenn heutzutage eines der Geflügeltiere kräht, solange man sich als Kirchenbesucher in dem Gebäude befindet, so wird einem Glück widerfahren und die Pilgerschaft erfolgreich verlaufen.


  Tatsächlich krächzt eines der Federtiere gleich vier Mal während unseres 20-minütigen Aufenthalts in dem historischen Bauwerk. An Glück wird es uns also auch weiterhin nicht mangeln. Beruhigt schlendern wir zum Ortsausgang und stellen plötzlich erschrocken fest, dass wir in unserem Duschwahn nicht an unsere obligatorischen 750 Milliliter Waschwasser gedacht haben. Mist! Nun müssen wir einen Teil unseres Supermarktwassers opfern und morgen früh wahrscheinlich noch wie tollwütig mit Zahnpastaschaum vor dem Mund loswandern. Ha! Was für eine Überraschung! Am Ortsausgang befindet sich noch eine Wasserquelle. Toll, irgendwie fügt sich ja doch wieder alles!


  Übermütig springe ich mit meiner Alu-Ultra-Leicht-Trinkflasche zum ersehnten Wasserspender und werde knallhart auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt, als ich bemerke, dass das Ding kaputt ist und keinen Tropfen Wasser abzugeben bereit ist. Schade...


  Doch das nächste Jakobswegwunder lässt nicht lange auf sich warten und ein altes Ehepaar spricht uns an und philosophiert über alternative Wasser-Bezugsmöglichkeiten. Sie laufen mit zügigen Schritten los und signalisieren uns, ihnen zu folgen.


  Es ist schon wieder ziemlich spät und wir sind echt fertig. Das Tempo der Herrschaften ist für uns kaum mitzuhalten. Am Ende einer Brücke treffen wir auf eine Autowerkstatt, an deren Wasserhahn wir uns nun nach Herzenslust mit dem kühlen Nass eindecken können. Dann vollzieht sich etwas, das wir nicht zum ersten Mal erleben. Nur jetzt verläuft das Ganze noch einen Zahn schärfer und um einige Takte temperamentvoller. Wir wollen uns gerade dankend von den beiden Rentnern verabschieden, als diese uns noch einen letzten Rat für den kürzesten und besten Weg ins nächste Dorf mitgeben wollen. Das ist leider genau der Punkt. Die Frau will uns auf den schönsten Weg schicken, der fernab der Landstraße verläuft und ihrer Ansicht nach keineswegs länger ist; während ihr Mann in eine völlig andere Richtung zeigt, die angeblich superkurz sei. Cornelia, die total platt ist, ahnt Böses und stützt sich missmutig auf ihren Wanderstock, während das Ehepaar jetzt ernsthaft zu streiten anfängt. Wir beide mittendrin.


  Irgendwann schnappt uns die Frau und will uns am liebsten direkt auf ihrem Favoritenweg abstellen, während ihr Göttergatte sie regelrecht anschreit und von ihr fordert, sofort zurückzukommen. Conny und ich vertrauen der weiblichen Intuition und lassen uns von der Señora zu einem kleinen Weg bringen und verabschieden uns so schnell und dankbar wie möglich. Wir beschließen für die kommenden Abende so zu tun, als würde ich weder Spanisch sprechen noch ansatzweise verstehen. Mit zu viel Hilfsbereitschaft am Ende eines langen Wandertages können wir einfach nichts anfangen. Der Weg jedenfalls passt; doch leider werden unsere Kräfte jetzt erst so richtig herausgefordert, als eine elendig lange, scheinbar aussichtslose Suche nach einem versteckten Plätzchen für unser Zelt beginnt. Weit und breit wird hier nur Landwirtschaft betrieben und das Gebiet ist flach und eintönig. Nicht einmal eine kleine Baumgruppe oder ein Gestrüpp sind in Sicht.


  Oh man, nicht mehr lange und es wird dunkel. Bis in den nächsten Ort sind es mindestens noch vier bis fünf Kilometer und Conny streikt. Ihre Blasen schmerzen bestialisch und sie ist nicht in der Lage, noch eine weitere Stunde zu laufen. Zurück zur letzten Herberge ist es nun auch zu weit. In ihrer Verzweiflung durchfährt Cornelia ein brillanter Geistesblitz.


  „Wir könnten doch trampen!“, schlägt sie vor. Ich bin begeistert. „Klar, das wird ein Klacks. Es ist mittlerweile sicherlich schon 21:00 Uhr und wir sind zwei halbwegs niedliche, blonde Mädels und benötigen sicherlich keine fünf Minuten, um einen Autofahrer zur Mitnahme zu bewegen.“ So befinden wir uns zwei Minuten später an der Landstraße, strecken die Daumen raus und lächeln freundlich. Die Autos sausen eines nach dem anderen an uns vorbei und ihre Fahrer schütteln den Kopf. Bevor wir ernsthaft befürchten können, wir hätten uns in unserer Überzeugung getäuscht, stoppt ein älterer Herr und bietet uns einen einzigen Sitzplatz an. Wir verneinen dankend und hoffen auf eine Mitfahrgelegenheit, die Platz für uns beide sowie unsere zwei Monsterrucksäcke bietet. Dabei bleibt es auch.


  Alle vorbeifahrenden Autofahrer schütteln den Kopf und deuten mit ihren Zeigefingern in Richtung ihrer Füße, was wohl soviel wie: „Als Pilger müsst ihr schon selbst laufen.“ bedeuten muss. Das macht hier keinen Sinn. Wir verlassen die Straße wieder und laufen querfeldein bis wir eine Baumgruppe erspähen. Direkt daneben befindet sich jedoch ein Fabrikgelände, das verlassen wirkt. Das rostige Schild: „Vorsicht, Betreten verboten!“ halten wir für ein mittelalterliches Relikt und begehen vorsichtig das Grundstück. Plötzlich vernehmen wir laute Grunzgeräusche. Nicht zu fassen! Wir stehen vor einem Flachbau, der scheinbar Millionen Schweine beherbergt. Das ist schon irgendwie gruselig: der scheinbar verlassene Bau mit dem alten Hinweisschild und den wild quiekenden Schweinen. Wir entfernen uns zügig und werden nach einer weiteren halben Stunde in einer Nische aus Gras und Gestrüpp fündig, schlagen unser Nachtlager auf und verschwinden erleichtert darin.


  


  


  Pilgertag 08


  ETAPPENZIEL: CASTILDELGADO


  


  Die Schweine haben uns über Nacht Gott sei Dank nicht aufgefressen, sodass wir heute, am 03. September, erholt nach Castildelgado starten.


  Ich habe mir mein Frühstück heute mal wieder so richtig verdient.


  Nach mindestens einer halben Stunde Fußweg bemerkt Cornelia nämlich den Verlust ihres BHs sowie des T-Shirts, das sie zum Trocknen mit einer Sicherheitsnadel an ihrem Rucksack befestigte. Wir zwei Dussel lernen es wohl nie! Unsere Sicherheitsnadeln haben doch nun schon ausreichend bewiesen, dass sie ihrem Namen keineswegs entsprechen. Nadel hin oder her! Conny verspricht mir einen Milchkaffee und ich erkläre mich bereit, nach ihrer Kleidung zu suchen. Meinen Rucksack abgestellt, mache ich mich auf den Weg. Ich sollte versuchen in Santiago zwei Pilgerurkunden zu bekommen. Schließlich bin ich bis dahin den Camino, dank unserer Gedankenlosigkeit, sicherlich fast doppelt so weit gelaufen. Nahezu zwei Kilometer zurückspaziert, kommt mir ein netter junger Deutscher mit den staubigen Kleidungsstücken entgegen und ich nehme ihm die Klamotten dankend ab. Er stellt sich mit dem Namen ,Stefan’ vor und wir schwatzen ein Weilchen, bis er eine Raucherpause mit zwei Mädels am Wegesrand einlegt. Schnelleren Schrittes kehre ich zur wartenden Cornelia zurück, die mich freudestrahlend und dankend begrüßt. Als kühne Retterin ihres Dekolletés freue ich mich nun auf meinen Extra-Kaffee.


  Auf dem Weg in unseren Frühstücksort Grañón fasele ich vor mich hin, dass ich mir noch einmal ein lustiges Frühstück mit Friedrun oder Alice wünsche. Ohne den Verlust weiterer Kleidungsstücke schaffen wir es in eine Bar, in der wir gerade den zweiten „Café con leche“ schlürfen, als die beiläufig erwünschte Alice um die Ecke kommt und sich freudestrahlend zu uns setzt. Toll, wie hier schon wieder ein Caminowunsch in Erfüllung gegangen ist! Unsere Erwartungen an einen urkomischen Morgenimbiss mit unserer gewitzen Australierin waren nicht zu hoch, denn die liebe Alice hat eine Wahnsinnstory parat, die sich am Vortag tatsächlich ereignete: Mit einem Gratisfrühstück eines großzügigen Barbesitzers beginnt der Tag verheißungsvoll. Frisch, dankbar und gut gestärkt wandert Alice also los und genießt die Natur. Inmitten der Landschaft macht sie einen Schäfer aus, der mit seinem Hund auf seine Schafe aufpasst. Als dieser die blonde Alice entdeckt, winkt er sie zu sich heran. Die verwunderte Australierin sieht zunächst keine Veranlassung sich dem Mann zu nähern und signalisiert ihm mit einer eindeutigen Handgeste, dass sie doch weiterlaufen müsse. Der Schafhirte winkt erneut und bittet sie zu sich. Weil der freundliche Mann so bemüht ist um ihre Aufmerksamkeit, schlendert unsere sympathische Alice langsam auf ihn zu und als sie ihm direkt gegenüber steht, wird klar was er so Wichtiges auf dem Herzen hatte. Der alte zahnlose Mann schnappt sich nämlich urplötzlich sein weibliches Gegenüber und drückt ihr drei fette Küsse ins Gesicht: Zuerst auf die linke Wange, dann auf die rechte und schließlich direkt auf den Mund! Na herzlichen Glückwunsch Alice! Unsere Freundin ist erschüttert und kann nicht fassen, was gerade passiert ist. Allmählich entfernt sie sich taumelnd von dem zahnlosen Greis und setzt ihre Wanderung fort. Kaum im nächsten Dorf angelangt, trifft sie auf einen unglaublich gut aussehenden, rassigen, jungen Spanier, der ihr gleich ordentlich den Hof macht. Die Beiden plaudern eine ganze Weile miteinander. Irgendwie knistert es ganz schön und sie liegen voll auf einer Wellenlänge.


  Ob der Schäferkuss in Alice wohl eine klitzekleine Ladung erotische Spannung freigesetzt hat? Manche Pilger behaupten ja, dass der Weg, in einigen Fällen, auch eine prima Kontaktbörse darstellen kann. Der „Camino der Liebe“ also? Kann schon sein, dass die gemeinsame Zielsetzung und das Kennenlernen unter den außergewöhnlichen Lebensbedingungen irgendwie zusammenschweißen, aber Gesetz den Fall, Amor schlägt wirklich mal zu: Wie lässt sich dann kribbelnde Erotik mit einem Pilger-Massenschlafsaal vereinbaren? Vor diesem Problem steht Alice in diesem Moment jedenfalls nicht, denn der einheimische Loverboy drückt ihr seine Visitenkarte in die Hand und meint: „Wenn du heute Abend in meinem Heimatort ankommst, ruf einfach durch und du musst die kommende Nacht nicht in einer stickigen Pilgerherberge verbringen.“ Wenn das mal kein lukratives Angebot ist! Mit der Visitenkarte in der Hand setzt Alice ihren Weg fort und läuft ihrem heutigen Etappenziel entgegen. Dort angekommen wägt sie ihre Übernachtungsoptionen ab, wobei sich Engelchen und Teufelchen einen erbitterten Kampf auf ihren Schultern liefern: Sexy Spanier contra Massenschlafsaal.


  Ihre Entscheidung steht: Heute Nacht wird es für Alice das Nonnenkloster! Cornelia und ich liegen flach vor Lachen und müssen aufpassen, dass wir unseren Milchkaffee nicht durch die Gegend prusten. Nach dem dritten oder vierten „Café con leche“ zückt Conny die Kamera und sorgt für Erinnerungsstoff fürs Fotoalbum. Sie hält gerade voll drauf auf unsere grinsenden Gesichter, als sich plötzlich Wind unter unseren tischeigenen Sonnenschirm setzt und das Ding samt Plastiktisch abzuheben droht. Alice und ich greifen den Stiel und wünschen uns einen Gratisflug direkt ins Pilgerziel nach Santiago. Wir müssten dann nicht mehr laufen, scherzen wir und lachen herzhaft. Am Nebentisch steigt die Stimmung daraufhin gleich richtig an und eine spanische Frau springt mit ihrer männlichen Begleitung auf und beide rufen „Mary Poppins, Mary Poppins!“ und verfallen in fröhliche Gesänge und tanzen um den Tisch.


  Schön, wie locker und ausgelassen die Menschen hier sind. Die scheinbar magische Kraft der spanischen Sonne verfehlt auch bei uns ihre Wirkung nicht und wie so oft schlendern Cornelia und ich überaus gut gelaunt weiter. Die Lichtstrahlen hier sorgen für gute Stimmung. Menschen, die in sonnigen Regionen leben, verfügen schließlich über eine vermehrte Glückshormonproduktion. Selbst ich, als alter Norwegenfan, fange an, die knallig heißen Wetterbedingungen zu lieben. Die Temperatur entscheidet scheinbar wirklich rigoros über mein Temperament. Weil Conny und ich unseren Knochen und Muskeln heute mal eine kleine Ruhepause gönnen wollen, machen wir nach 13 Kilometern Schluss und suchen nach einer verwucherten Ecke für unser Zelt. Wir werden in einem Abschnitt aus Bäumen und Büschen, inmitten von Getreidefeldern, fündig und verfallen in unsere üblichen Campingrituale. Als es dämmert krabbeln wir in unsere heißgeliebte Stoffhöhle und spielen noch einige Runden Skat und Rommé.


  Weil sich die gruseligen Sachen ja immer erst in der Dunkelheit ereignen, dauert es bis ungefähr halb zehn, als uns laute Motorengeräusche einen gehörigen Schrecken einjagen. Plötzlich sind nun auch noch Scheinwerfer auf unser Zelt gerichtet. Was zur Hölle ist das hier fernab der Straße? Todesmutig stülpt sich Conny ihren Hut auf und späht aus dem Zelteingang in die Nacht. Die Spanier haben einen seltsamen Tagesrhythmus. Da ist doch jetzt tatsächlich ein Bauer in seinem Traktor unterwegs und pflügt sein Feld. Auch wenn wir sicher sind, dass er uns dank der umliegenden Dickichtfront nicht sehen kann, hocken wir still im Zelt und warten ab, bis er seine Arbeit beendet hat. Wir fühlen uns wie in unserem ganz persönlichen „Traktor-Horrorfilm“ und sind froh, dass die landschaftlichen Gegebenheiten hundertprozentigen Anti-Traktor-Überrollschutz bieten.


  


  


  Pilgertag 09.


  ETAPPENZIEL: VILLAFRANCA-MONTES DE OCA


  


  So groß ist unser Schock jedenfalls nicht ausgefallen, denn wir erwachen am nächsten Morgen erst kurz vor 10:00 Uhr nach einer überaus langen Nachtruhe. Das einzige Manko: Ich friere heute Früh total. Besonders meine Füße fühlen sich wie zwei Eisklötze in meinem dunkelblauen Schlafsack an.


  Dafür gibt es jedoch einen triftigen Grund. Ich sehe verschlafen an mir herunter und bemerke, dass ich mit meinen Füßen den Reißverschluss am Eingang durchbohrt habe und meine Beinchen außerhalb des Zeltes hängen. Hübsch wie sich der letzte Morgentau so langsam von der Oberfläche meines Schlafsacks verabschiedet! Auf dem heutigen Weg nach Belorado tauen meine Füße langsam wieder auf. In diesem etwas größeren Ort ist heute ordentlich etwas los. Scheinbar alle Bewohner haben sich versammelt und feiern ein lebhaftes und buntes Erntedankfest. Zwei nette Mädels halten uns sogar ihren Riesenbecher Sangria hin und bitten uns zu kosten. Schmeckt super zum Frühstück! Als wir zum Spätnachmittag in Villafranca Montes de Oca ankommen, treffen wir gleich an dem ungemütlichen und zugemülltem Ortseingang auf Alice und Stefan, die scheinbar auch erst vor kurzem Bekanntschaft geschlossen haben und nun in einer Bar gemeinsam Cola trinken. Die liebe Alice kauft uns prompt einen Milchkaffee und wir erzählen ihr, dass wir am kommenden Morgen, aus Zeitgründen, einige Kilometer schummeln werden und mit dem Bus nach Burgos und dann weiter nach Frómista fahren wollen. Weil Alice den ganzen Weg laufen wird, steht fest, dass es sich in dieser Bar um unseren letzten gemeinsamen Kaffee handelt. Aus diesem Grund spendiert Conny zum Abschied eine Flasche des famosen Vino tinto, den Alice und Stefan leider ablehnen. Stefan hat die vergangenen Abende schon das ein oder andere Mal tiefer in sein Weinglas geschaut und hat heute wahnsinnige Magenprobleme zu beklagen. Alice, die während ihrer Pilgerreise aus Prinzip keinen Alkohol trinken möchte, lehnt dankend ab. Auwei, da haben Conny und ich ja jetzt noch etwas vor uns! Die Flasche Wein bleibt also an uns hängen. Weil sich keine von uns mit soviel zusätzlichem Rucksackgewicht herumquälen will, schlürfen wir den Rebensaft an unserem heutigen Zeltplatz auf einem kleinen Hügel am Rande eines Feldes. Nach getaner Arbeit fallen wir gegen 22:00 Uhr leicht betäubt in unser Zelt und sogleich in einen tiefen Schlaf.


  


  


  10. Pilgertag


  ETAPPENZIELE: BURGOS UND FRÓMISTA


  


  Unsere Nachtruhe wird schlagartig unterbrochen, als Conny mich gegen 3:30 Uhr weckt, weil es draußen wie verrückt stürmt und blitzt. Das ist leider noch nicht alles, denn direkt über uns befindet sich eine Stromleitung. Cornelia teilt mir besorgt mit, dass sie schon lange Zeit wach liegt und sich ausmalt die Leitung löse sich durch die Kraft des Windes und sause auf unser Zelt hinab. Ich bin schlagartig hellwach, setze meine Stirnlampe auf und sehe hinaus. Es handelt sich leider nicht um eine große, stabil wirkende Stromleitung sondern um einige popelige Holzmasten, die durch eine dünne Leitung miteinander in Verbindung stehen. Schöner Mist! Klein und schwarz möchte ich auf keinen Fall aufwachen. Ich gebe meiner Freundin in ihrer Besorgnis vollste Zustimmung und ehe wir uns versehen, staksen wir mit unseren Lampen in der Dunkelheit umher und packen unser Hab und Gut zusammen und schlurfen müde ins Dorf hinab. Wir laufen zur Pilgerherberge am Ortseingang und rütteln an der Eingangstür. Verschlossen! Ich fingere mein Handy aus dem Rucksack und rufe die Telefonnummer, die an die Tür gepinnt ist, an. Schließlich haben die Herbergsbetreiber auf einem gut sichtbaren Zettel vermerkt, dass man sich bei Nachfragen oder Problemen ruhig unter der angegebenen Nummer melden solle. Und das hier ist ein Problem!


  Ich blubbere die verschlafene Herbergsmutter am anderen Ende zu und erzähle ihr, dass wir zwei Mädels vor ihrer Herberge stehen, weil uns die Wetterlaunen der Nacht in unserem Zelt zum Verhängnis geworden sind. Trocken entgegnet sie, dass sie nicht ihr Bett verlassen wird, um zur Herberge zu laufen. Wenn die Eingangspforten verschlossen sind, kann sie das jetzt nicht ändern. Na Danke! Wir sehen uns fragend an und Conny schlägt vor, einen geschützten Platz in Kirchennähe zu suchen, um die verbleibende Nacht irgendwie herum zu bekommen. Gesagt getan. Wie zwei Vagabunden finden wir uns zwanzig Minuten später auf zusammengeschobenen Bänken wieder und trinken unsere letzte Cola light. Mir ist speiübel vom vergangenen Rotweingelage.


  Gegen halb sechs kommen wir auf die Blitzidee, die ersten Nachtpilger an der Herberge abzufangen, um durch ihren Aufbruch ins Herbergsinnere gelangen zu können. Es gibt ja schließlich immer einige verrückte Wanderer, die mit ihren Funzeln mitten in der Nacht aufbrechen, um ihre zum Teil horrenden Tagesdistanzen zurückzulegen, um dennoch eines der ersten Betten zu ergattern. Der Plan geht auf. Eine Deutsche, die sich die ganze Nacht in der engen, stickigen Herberge in ihrem Bett gewälzt hat ohne Schlaf zu finden, öffnet uns die Tür. Sie kann gar nicht schnell genug an die Luft kommen um loszulaufen. Wir hingegen sind heilfroh endlich im Warmen zu sein und nehmen erst einmal eine ausgiebige, heiße Dusche. Frisch duftend verfassen wir noch eine Notiz für Alice, von der wir uns gestern Abend ja bereits persönlich verabschiedet haben. Wir berichten darin von unserer Chaosnacht und der damit verbundenen Dusche in der Herberge. Conny lässt ihrer künstlerischen Ader freien Lauf und malt noch einen Schäfer ohne Zähne auf das Papier und legt die Nachricht in Alice’ Wanderschuhe. Gegen 7:00 Uhr laufen wir zur Bushaltestelle und fahren nach Burgos.


  Nach einem tollen Frühstück in einem gemütlichen Café ziehen wir das Touri-Programm durch und schlendern in der Innenstadt umher und besichtigen die famose Kathedrale. Wir sind begeistert, wie imposant sich dieses Prachtbauwerk, sowohl von außen als auch von innen, präsentiert. Nach der Besichtigung sind wir entkräftet und benötigen mal wieder einen Kaffee. So setzen wir uns in die nächste Bar, schlürfen unser Heißgetränk und machen uns noch ein wenig über die deutsche Speisekarten-Übersetzung lustig und fragen uns ernsthaft, ob wir vor unserer Weiterfahrt noch eine Portion ,„PFIRSCH‘ eingemacht“ bestellen sollten.


  Halb sechs sitzen wir im Bus nach Frómista und sehen nachdenklich in die verregnete, eintönige Meseta-Landschaft hinaus. Bei unserer Ankunft wollen wir gerade einen vermeintlichen Lebensmittelladen betreten, als ein wild gestikulierender Franzose uns wegschnappt und mit einem besorgten Blick auf seine Armbanduhr die Worte „Albergue, Albergue“ — also „Herberge, Herberge!“ ruft. Er schiebt uns ein Stück in Richtung Pilgerunterkunft und weil Diskussionen zwecklos sind und wir heute sowieso zivilisierter nächtigen wollen, gehen wir brav an die Rezeption und checken ein.


  Wir versuchen es zumindest, denn die Herberge ist hoffnungslos überfüllt. Weil wir nicht unbedingt im Flur schlafen wollen, fragen wir ob es möglich sei, unser Zelt auf dem Hof aufzustellen. Ich zweifle arg an meinen Spanischkenntnissen, als mich die Herbergsmutter völlig verdattert ansieht. Andere Pilger bringen sich mit ein und irgendwann versteht sie, was wir von ihr wollen. Sie willigt ein und trotz unserer Bemühungen knöpft sie uns den regulären Übernachtungspreis von fünf Euro ab. Das Zelt aufgeschlagen, gehen wir in den Supermarkt und machen unseren Wochenendeinkauf. Die Lebensmittel gibt es direkt neben der Herberge. Jetzt verstehen wir auch, warum uns der Franzose in diese Richtung geschickt hat. Er hatte offensichtlich schon verstanden, dass wir auf Nahrungssuche waren.


  Wir essen heute im Aufenthaltsraum unserer Herberge, schwatzen mit zwei deutschen Studenten und krabbeln gegen 21:00 Uhr in unser Zelt.


  Die anderen Pilger scheinen davon total beeindruckt zu sein. Immerhin ist es jetzt ganz schön frisch draußen und es regnet. Wie gut, dass Cornelia heute die Eingebung hatte, mal nicht in der Natur zu zelten; denn der Regen wird stärker und unser Billigzelt scheint langsam durchzuweichen. Hätten wir vor dem Trip gewusst, dass wir überwiegend zelten würden, wäre eines unserer guten Trekkingzelte mit uns nach Spanien gereist. Weil dem nun aber nicht so ist, warten wir ab, bis die letzten rauchenden Pilger auf ihre muffigen Matratzen verschwunden sind und tragen das Zelt mitsamt Inhalt unters Vordach. Muss ja nicht jeder gleich mitbekommen, dass die zwei knallharten Naturmädels, wegen ein bisschen Wasser ins Trockene flüchten! Wir verabschieden uns ins Reich der Träume bis ich mitten in der Nacht wach werde, weil irgendetwas unaufhörlich gegen meine angewinkelten Knie stupst.


  In Gedanken beschuldige ich Conny und bewege mich einige Male schlaftrunken hin und her. Die Berührungen hören jedoch nicht auf. „Was macht Cornelia bloß?“, frage ich mich und öffne die Augen. Ich bin sofort hellwach als ich sehe, dass ich mit dem Gesicht zur Zeltwand liege und Cornelia mich unmöglich an meinen Knien erwischt haben kann. Ach du Schreck! Auf einmal sehe ich die Umrisse eines schlanken Lebewesens, das von Außen rhythmisch an der Zelthaut kratzt. Sofort wecke ich meine Freundin, die beim Anblick des Schattens in schallendes Gelächter verfällt. „Du hast Angst vor so einer kleinen Miezekatze!“, ruft sie. Von meinem Schock noch immer gelähmt, bitte ich sie, als alten Katzenfan, doch etwas zu unternehmen. Mit einer schwungvollen Bewegung verjagt sie das Tier und zieht mich von nun an, jedes Mal wenn uns eine Katze begegnet, lästernd auf.


  


  


  11. Pilgertag


  ETAPPENZIEL: CARRIÓN DE LOS CONDES


  


  Bis zum Weckerklingeln schlafen wir noch einmal fest ein und drängen uns gegen 7:00 Uhr in die engen Waschräumlichkeiten der Herberge.


  Die völlige Überlastung des Hauses mit Schlafgästen sorgt für ein mittelschweres Chaos beim Zähneputzen. Wir starten heute mit Regensachen. Aber weil uns die Wetterfee stets gut gesinnt ist, können wir uns, nach halber Tagesdistanz, umziehen. Während wir umständlich versuchen, unsere Regenhosen über die klobigen Wanderschuhe zu zerren, spricht uns ein spanischer Rentner an. Der gute Mann drückt uns Hände schüttelnd ein Bonbon in die Hand und berichtet, dass er seit sieben Jahren pensioniert sei und seitdem an alle vorbeikommenden Pilger Süßigkeiten verteilt. Weil er uns scheinbar besonders nett findet, lädt er uns sogar in seinen Weinkeller ein. Bevor wir zu — oder absagen können, pflückt er sämtliche Kräuter, lässt uns daran riechen und erklärt uns, wozu diese Naturprodukte in der Hausapotheke gut seien. Ich verstehe natürlich nicht alles. Der engagierte Opi ist aber geduldig genug, mir solange zu beschreiben wozu das Superkraut in seiner Hand dient, bis ich verstehe, dass man damit Hämorrhoiden heilen kann. Gut, dass wir das auch geklärt haben! Man weiß ja nie, wie man’s mal braucht...


  Nach eingehender Kräuterkunde gibt er uns zu verstehen, dass wir uns unbedingt noch die frisch restaurierte Dorfkirche ansehen müssen. Für die Privatführung steht er selbstredend höchstpersönlich zur Verfügung.


  Wir packen also langsam unsere Sachen zusammen und bevor es losgeht, möchte Conny noch ein Foto von mir und dem Bonbonmann machen. Sie hat es sich nämlich zur Aufgabe gemacht, während unserer Reise alle Menschen zu knipsen, die uns in irgendeiner Hinsicht etwas Gutes tun. Ich stehe also neben dem netten Onkel und lege mein bestes Fotolächeln auf. Der alte Herr hakt sich bei mir ein und brummelt irgendetwas von: „Jetzt sind wir wie Ehemann und Ehefrau.“ und Conny drückt ab. Bevor wir dann endlich loslaufen, bemerken wir drei Damen, die ein Stückchen entfernt von uns rasten. Spontan fragen wir sie, ob sie Interesse an der geplanten Kirchenbesichtigung haben. Die drei pensionierten Kanadierinnen willigen fröhlich ein und schlendern mit uns ins Dorfinnere.


  In der Kirche bekommen wir alles zu sehen. Der freundliche Rentner schließt uns sämtliche Türen auf und erklärt mir im schnellen Spanisch komplexe historische Zusammenhänge. Ich nicke stets freundlich, während Conny und die drei Ladies — so haben wir sie spontan getauft — mit ihren Kameras durch die Gegend huschen. Im Anschluss an unseren Besichtigungsmarathon lädt uns der Bonbononkel nochmalig auf seinen eigens kreierten Wein in sein Kellergewölbe ein. Weil Conny und ich nicht unbedingt schon mittags beduselt sein wollen, frage ich die Kanadierinnen, ob sie mit uns gemeinsam aufbrechen würden; damit ich dem Herrn glaubend machen kann, dass wir nun alle zusammen gehören und allmählich weiter müssen und uns aber dennoch sehr über seine Hilfsbereitschaft freuen. Sie willigen ein und die kleine Notlüge erfüllt ihre Funktion, ohne den Mann zu kränken. Freundlich verabschieden wir uns voneinander und ziehen mit den drei Damen los. Lange bleiben wir allerdings nicht zusammen. Wir treffen uns erst nachmittags in einer kleinen Bar zufällig wieder. Dort setzen wir uns zu ihnen, woraufhin sie uns gleich freudestrahlend fotografieren und einen Pin, in Form ihrer Nationalflagge, schenken.


  Conny und ich gönnen uns heute mal eine warme Mahlzeit und es gibt für läppische vier Euro eine große Ladung Spaghetti in Öl mit Reibekäse. Damit das Wetter so schön bleibt, essen wir natürlich brav auf und begeben uns nach dem Mahl gleich wieder auf den Weg. Lange wandern wir jedoch nicht, denn das Öl bleibt nicht ohne Nebenwirkung. Himmel Herrgott! Was für Bratfett nehmen die denn hier? Ich bekomme fürchterliche Magenkrämpfe und sehe mich panisch suchend um. Die Verzweiflung steht mir mittlerweile ins Gesicht geschrieben und weit und breit gibt es einzig und allein EINEN Laubbaum und sonst nur endlose, flache Felder. Egal! Was sein muss, muss sein! Wir setzen die Rucksäcke ab, Conny lümmelt sich bequem auf den Weg und ich verschwinde für eine lange Zeit im Straßengraben, kehre ab und zu mal zurück, lehne mich gequält und von Schmerzen geplagt an meinen Rucksack und verschwinde wieder in meinem Graben. Während ich so vor mich hinsterbe, hält Cornelia einen erholsamen Mittagsschlaf. Als sie aus diesem erwacht, bekommt auch sie starke Magenkrämpfe.


  Irgendwann hocken wir also zu zweit in der Landschaft. Ob solche Erlebnisse besonders zusammenschweißen? Nach ungefähr eineinhalb Stunden — ich habe zwischenzeitlich schon gestreikt und wollte das Zelt direkt am Tatort aufschlagen — ist der Spuk vorbei und wir laufen endlich weiter.


  In Carrión de los Condes schlagen wir unser Nachtlager auf und schlürfen eine Cola. Mehr brauchen wir heute nicht. Die Nacht wird sehr kalt. Ich weiß nicht, ob ich nach meinem Grabenerlebnis so sehr abgemagert bin, dass ich deswegen friere oder ob sich der spanische Sommer seinem Ende neigt. Jedenfalls träume ich sogar schon vom Kauf eines zweiten Schlafsacks in León, der nächst größeren Stadt, die wir erreichen werden.


  


  


  12. Pilgertag


  ETAPPENZIEL: LEDIGOS


  


  Bis 9:00 Uhr halten wir durch und dann geht es los zum heutigen Etappenziel. Es sind 23 Kilometer bis Ledigos. In unserem Reiseführer lesen wir, dass der erste Streckenabschnitt 16 km nur geradeaus führt. Keine Dörfer. Keine Bars. Keine Herbergen. Keine Kaffeeautomaten. Nichts. Das ist ausgerechnet heute besonders hart, denn bei unserer Frühstückspause, am Rande einer Kuhwiese, bemerken wir unsere überaus dürftige Proviantsituation. Ein Sonntagsfrühstück ist etwas Anderes; denn heute Morgen gibt es für jede von uns zwei Scheiben zerknautschten Toast mit insgesamt eineinhalb Schmelzkäseeckchen, einen halben Apfel und die „Light-Ausgabe“ eines halben Müsliriegels. Unzureichend gesättigt ziehen wir weiter auf dem öden Streckenabschnitt. Conny äußert mal wieder beiläufig einen Wunsch, der sich dieses Mal auf eine heiße Tasse Kaffee bezieht. In unseren Köpfen entsteht das völlig abwegige Bild eines „Coffee-To-Go-Wagens“, der mitten in der Einöde heißen Kaffee an kalte Pilger ausschenkt.


  Völlig unerwartet taucht nach einigen wenigen Wanderminuten ein Verpflegungswagen am Wegesrand auf. Hier können Pilgernde rasten, heißen Kaffee und Kekse kaufen. Wahnsinn wie das nun wieder funktioniert hat!


  Unsere drei kanadischen Frauen vom Vortag haben hier ebenso einen Stopp eingelegt und plaudern fröhlich mit uns. Während der Pause sage ich zu Conny, dass es uns nun lediglich noch an einem Meilenstein fehle, der uns verrät, wie viele Kilometer wir nun schon bewältigt haben. Sie lächelt und warnt mich davor das Glück leichtsinnig herauszufordern. Ich gebe zu ein wenig fordernd zu sein, werde aber dennoch positiv überrascht, als wir nach Verlassen unserer Pausestelle, auf der Straße in großen Lettern darauf hingewiesen werden, dass es zum nächsten Ort nur noch sieben Kilometer sind. Ich bin baff. So etwas gab es vorher noch nie. Verrückt, wie das hier mit der Wünscherei immer und immer wieder funktioniert! Ist das Zauberei oder gibt es wirklich einen Gott, der diese Wünsche erfüllt oder sensibilisiert uns der Jakobsweg einfach für diese Kleinigkeiten? Sind wir vielleicht mittlerweile so entspannt, dass wir offen und empfänglich sind für jede schöne minimale Aufmerksamkeit des Lebens? Vielleicht passieren uns im Alltag ja genauso oft kleine Wunder. Nur sind wir zu gestresst und zu blind, um sie wahrzunehmen. Ich fasse den Vorsatz, künftig verstärkt nach Alltagswundern zu suchen.


  Wir gehen bis Ledigos, schlagen unser Lager auf und essen unser üppiges Abendbrot, das dem Frühstück exakt gleicht aber noch durch 22,5 Gramm Kartoffelchips plus ein „Dextro Energen“ ergänzt wird. Conny kümmert sich um die vierte Blase an ihrem Fuß, während


  ich meine Tagesnotizen mache und damit dem Massensterben meiner Neuronen vorbeuge. Wer seinen Geist nämlich nicht beschäftigt, wird auf Dauer antriebslos und unzufrieden, eben weil er den Verlust seiner Nervenzellen zu verschmerzen hat. Sowohl geistige als auch körperliche Aktivitäten sorgen für gute Laune und Glücksgefühle. Na dann habe ich ja alles richtig gemacht! Glückselig legen wir uns schlafen.


  


  


  13. Pilgertag


  ETAPPENZIELE: SAHAGÚN UND LEÓN


  


  Heute, am 8. September, geht es nach Sahagún. Frühstück — zum Glück ist heute Montag und wir können einkaufen — gibt es in Terradillos de los Templarios. An unserem Kaffeetisch sitzen heute noch die deutsche Rentnerin Christa und eine schwedische Krankenschwester. Die beiden haben sich selbst erst am Vortag kennen gelernt und laufen seitdem gemeinsam. Beim Verlassen unserer netten Frühstücksgesellschaft, begegnen uns am Café-Ausgang, die drei kanadischen Ladies. Wir schwatzen kurz und weil wir wissen, dass die Drei auch ein Stück Wegstrecke schummeln wollen, verabreden wir uns an der Touristinformation in Sahagún.


  Dort treffen Cornelia und ich bereits am Nachmittag ein und warten geduldig auf unsere Gute-Laune-Girls, die einfach nicht auftauchen wollen. Irgendwann begegnet uns Frühstücks-Christa wieder und berichtet, dass die Kanadierinnen bereits am Bahnhof sind und schon auf ihren Zug warten. Komisch! Das passt nun gar nicht zu den Dreien. Cornelia und ich hätten uns schwarz gewartet, weil wir so sicher waren, dass die Ladies das Date einhalten würden. Am Bahnhof empfangen sie uns, entschuldigen sich und gestehen ihre erfolglose Suche nach der Touristinformation und ihre Entscheidung, dann doch lieber am Bahnhof auf uns zu hoffen. Dank der Brieftaube Christa hat sich ja alles zum Guten gefügt. Die Ladies warnen uns vor dem unfreundlichen Ticketverkäufer, von dem sie zuallererst sehr lange merklich ignoriert wurden und dann äußerst widerwillig die Fahrkarten verkauft bekommen haben. „Ein richtig gemeiner, fieser und unfreundlicher Kerl“ stellen sie einig fest. Ich gebe Cornelia meinen Rucksack und stelle mich der Herausforderung zwei Zugtickets zu erwerben. Ich reihe mich am Schalter ein und bestelle mit fester Stimme und überaus selbstbewusster Miene zwei Tickets nach León. Der Mann versteht mich sehr gut und überreicht mir freundlich die gewünschten Karten. Seltsam, was haben die drei Kanadierinnen bloß gemeint?


  Liegt es vielleicht daran, dass sie mit dem Ticketmenschen englisch gesprochen haben? Als wir mit den drei Ladies am Bahnsteig sitzen, zerbrechen wir uns noch einmal gemeinschaftlich den Kopf darüber und kommen zu der erstaunlichen Schlussfolgerung, dass der Bahnangestellte wohl eine sehr starke Abneigung gegen schummelnde Pilger haben muss. Deswegen hat er genau die Kunden schlecht behandelt, bei denen er Wanderrucksäcke erblicken konnte! Das gibt’s doch nicht! Die sind überaus streng die Spanier. Bei unserem Trampversuch war es ja ein ähnliches Spiel. Brummige Einheimische hin oder her, wir fünf haben einen mordsmäßigen Spaß.


  Unsere Ladies springen aus irgendeiner, uns unbekannten Motivation heraus, bei jedem ankommenden Zug auf und wollen einsteigen obwohl die geplante Abfahrt unseres Schienenbusses erst in einer dreiviertel Stunde ist. Dabei vertauschen sie in zuverlässiger Regelmäßigkeit ihre drei identischen Rucksäcke und Wanderstöcke segeln durch die Gegend. Cornelia und ich tragen nämlich einen erheblichen Teil zum sinnlosen Aufbruchschaos bei und springen beherzt mit ihnen auf. Ich werde immer panisch zum Bahnpersonal geschoben, um dann herauszufinden, dass es sich natürlich noch nicht um unseren Zug handelt. Einmal war es allerdings haarscharf. Jemand hat mir versichert, dass es sich doch schon um unseren Zug nach León handelt; während Conny und die Ladies parallel eine absolut gegenteilige Auskunft erhalten haben. Weil ich das nicht gleich bemerke, steige ich sicherheitshalber schon einmal ein und winke die vier Anderen zu mir herüber. Diese wiederum sind ganz sicher, korrekt informiert zu sein und animieren mich wild gestikulierend zum Aussteigen. Gott sei Dank gelingt ihnen das und wir setzen uns wieder brav auf unsere Bank.


  Das Warten versüßen uns die drei Rentnerinnen dann mit zwei Supergeschenken. Zum einen handelt es sich um eine weiße Minipille, die im Kontakt mit Wasser zum erfrischenden Feuchttuch wird und um eine Pinkelhilfe für waschechte Outdoorfrauen. Das Ding kann Frau — bitte an der größeren Öffnung ansetzen! — jederzeit nutzen um aus Zelten oder von Booten zu urinieren. Je nach Bedarf eben. Ich hoffe wir kommen in diesem Urlaub nicht mehr in die Notlage, den Piesel-Assistenten anwenden zu müssen! Planmäßig erscheint unser Zug und wir entern gesittet das Fahrzeug und genießen die folgenden 30 Minuten Fahrt mit Isabel, Rochelle und Rita. Während der Reise möchte ich von Rochelle wissen, ob sie schon viele Bekanntschaften auf dem Jakobsweg gemacht haben; worauf diese nur trocken entgegnet: „We don’t like people.“ — „Wir mögen keine Menschen.“ Wir sind begeistert von ihrem herben Humor.


  In León angekommen, verabschieden wir uns und Cornelia und ich begeben uns auf die Suche nach der angeblich exzellenten Pilgerherberge aus unserem Reiseführer. Eine Basis an Orientierung erhalten wir mithilfe eines Polizisten, der uns in die Geheimnisse unseres Stadtplans einweiht. Der Typ ist, bis auf eine kleine Rüge, sehr hilfsbereit. Weil er uns aus dem Bahnhof hat kommen sehen, schlussfolgert er messerscharf, dass wir Zug gefahren sind. Wir gestehen und rechtfertigen uns damit, dass wir ja bereits in Pamplona gestartet sind und die letzten 100 „Pflichtkilometer“ definitiv zu Fuß zurücklegen werden. „Zug fahren zählt trotzdem nicht.“, entgegnet er mit einem verschmitzten Lächeln. Das ist uns jetzt total egal. Wir platzieren uns erst einmal auf der Terrasse einer namhaften Fast-Food-Kette und schlingen einen simplen Fischburger herunter, bevor wir uns auf die Suche nach der Herberge machen. Diese entpuppt sich, für einen durchaus passablen Preis von vier Euro pro Nacht, als ein wahrer Glücksgriff.


  Sogar eine Waschmaschine plus Trockner existiert hier. Das Wasser ist allerdings kalt; was dazu führt, dass die Flecken hartnäckig an unseren Klamotten haften bleiben. Macht ja Nichts! Es riecht jedenfalls nicht mehr nach Stinke-Pilger! Wir verbringen eine sehr angenehme Nacht in einem gepflegten Acht-Personen-Zimmer.


  


  


  Pilgertag 14.


  ETAPPENZIEL: NATURCAMPINGPLATZ HINTER LEÓN


  


  Am heutigen Morgen entern wir das Zentrum der malerischen Stadt León. Weil ich meine Eingebungen und Träume ernst nehme, leiste ich mir zunächst für 20 Euro einen zweiten Schlafsack. Die dicke, schwere Stoffwurst entpuppt sich als hübscher Kinderschlafsack, der hoffentlich kuschelig warm ist. Für Cornelia wird es mit dem Erwerb eines Schnäppchen-Pullis mit dem aussagekräftigen Aufdruck „POWER“ eine preiswertere Anti-Frost-Maßnahme. Was uns heute morgen schnell auffällt: Die Einwohner hier betrachten uns irgendwie sehr herablassend und gucken sämtliche Pilger schräg an. Zu Beginn des Weges haben wir uns teilweise wie zwei Heilige gefühlt und hier sind Müffelschuhe und Sportdress scheinbar total verpönt. Im Nachhinein stellt sich heraus, dass die Leóner Bevölkerung prinzipiell nicht gut auf Pilgernde zu sprechen ist.


  In der Kathedrale revidieren wir diesen Eindruck, da wir gleich drei Mal Anerkennung für die Pilgerschaft ernten. Noch größer wird unsere Freude, als uns Rita, Rochelle und Isabel begegnen und uns — wie immer, wenn sie uns treffen — fotografieren. Es blitzt also fröhlich umher und das historische Bauwerk wird zur Nebensache. Irgendwann greife auch ich zur Kamera und knipse meine vier Gesprächspartnerinnen. Das Bild ist gerade im Kasten, als ich auch schon darauf hingewiesen werde, dass das Fotografieren innerhalb des Gebäudes untersagt ist. Auch wenn es mal wieder mich erwischt hat, freue ich mich über das gerade noch gelungene Bild.


  Die Ladies eröffnen uns, dass sie beim nächsten Treffen ein Abendessen für uns ausgeben wollen. Weil wir in den vergangenen zwei Wochen nur sehr wenige warme Mahlzeiten hatten, bedanken wir uns freudig und nehmen die Einladung an. Wir wissen ja, dass wir die Drei auf jeden Fall wieder treffen werden. Wen man auf dem Camino sehen möchte, sieht man auch! Verabredungen und Pläne sind dabei überflüssig. Die Dinge fügen sich von ganz allein.


  Ab 17:00 Uhr versuchen wir León zu verlassen. Das ist gar nicht so leicht, weil die Markierungen sehr, sehr rar sind. Hinzu kommt, dass uns Einheimische in verschiedene Richtungen schicken. Der ausgekundschaftete Weg zieht sich dann elendig und führt durch hässliche Industrielandschaften. An Camping ist sehr lange nicht zu denken. Wir laufen noch einige Kilometer weiter als geplant, bis es etwas grüner wird. Auf einer Grasfläche mit Bäumen glauben wir fündig geworden zu sein. Wir müssen nur noch über einen kleinen, baufälligen Zaun klettern und befinden uns auf einem super Zeltareal. In dieser Sicherheit wiegen wir uns jedoch nur solange bis Cornelia riesige Kothaufen entdeckt. Der Mist stammt definitiv von einem Tier. Wir haben nur keine Ahnung von welchem Lebewesen. Weil wir hier ja in Spanien sind, liegt es nahe, sofort auf einen wilden Stier zu tippen. Ich mit meinem knallroten T-Shirt muss an mich halten, nicht in Panik zu verfallen. Unsere Vernunftentscheidung lautet sogleich: „Hier campen wir besser nicht!“. Wir werfen die Rucksäcke zurück über den Zaun und ich klettere zügig hinterher. Cornelia besitzt die Gelassenheit noch einmal in den Büschen der vermeintlichen Stierwiese zu verschwinden. Ich bin erleichtert, als ich meine Freundin unbeschadet wieder habe und wir die Zeltsuche fortsetzen können. Bald werden wir auf einer verwucherten Grasfläche in der Nähe einer Schnellstraße fündig und können endlich unser Zelt aufschlagen. Hoffentlich gewittert es heute nicht! Der Himmel sieht nach Sturm aus. Wir wenden den ultimativen Friedrun-Trick an, schließen die Augen und schlafen zu Autobahngeräuschen ein.


  


  


  Pilgertag 15.


  ETAPPENZIEL: VILLAR DE MAZARIFE


  


  Am nächsten Morgen begrüßt mich Conny mit den Worten: „Wenn du so am Strand liegen würdest, würden sie dich erschießen!“ Ach ja! Sie spielt auf mein üppiges Erscheinungsbild in meinen zwei Schlafsäcken an! Wir lachen herzhaft und ich bin froh, dass ich es in der vergangenen Nacht so schön warm hatte. Ich verstaue mein Walrosskostüm selbstbewusst und wir brechen in das Nest Villar de Mazarife auf. Dort holen wir uns in einer der drei Herbergen unseren Stempel und werden prompt vom Herbergsleiter gefragt, ob es sich bei uns um die zwei campenden Mädels handele. Wir bejahen verdutzt und erfahren, dass er diese Info von unseren drei Kanadierinnen erhielt. Die Ladies nächtigen heute mal nicht im Hotel sondern in dieser gepflegten Herberge. Hotels und Pensionen hat dieser Ort gar nicht zu bieten. Wir freuen uns zu erfahren, dass die drei Frauen hier sind und hoffen auf ein baldiges Treffen. Wir schlendern ins Dorfzentrum und trinken Kaffee. Die Ladies laufen uns garantiert über den Weg. In der Riesenstadt León hat es ja auch funktioniert. Wir kommen mit zwei Deutschen ins Gespräch und werden gefragt, ob es uns auf dem Weg an irgendetwas fehle oder ob wir materielle Alltagsgüter vermissen würden. Wir verneinen einstimmig und werden uns bewusst, dass sich alles Überlebenswichtige auf zehn bis zwölf Kilogramm reduzieren lässt und tagtäglich auf unseren Rücken getragen wird. Das fasziniert mich hier sowieso. Ich kann ja gewiss immer nur ein T-Shirt oder eine Hose oder einmal Unterwäsche anhaben. Okay, wenn der einzige BH abhanden kommt, ist das ärgerlich aber kein Weltuntergang. Mit unserem Gepäck können wir sowohl einen Monat auskommen als auch ein Jahr. Ich finde, dass weniger soviel mehr ist und viel glücklicher und zufriedener macht. In den industrialisierten Staaten wird ständig nach mehr Geld und mehr Eigentum gestrebt. Klar bin ich im Moment eines tollen Einkaufs — und sicherlich noch eine kurze Weile danach — froh und zufrieden über meine Errungenschaft; dabei handelt es sich jedoch nur um ein sehr kurzes Vergnügen. Mit dauerhaftem Glück hat das nichts zu tun, wie die Glücksforschung belegt. Selbstbestimmung und Freiheit aufzugeben für einen Job, der einen knebelt, aber dafür Unmengen an Geld einbringt, finde ich nicht gut. Je mehr man hat, umso mehr meint man doch zu brauchen. Permanentes materielles Streben macht unzufrieden und ist auf Dauer dem Glück nicht förderlich. Wenn man immer nur neuen Besitz anstrebt und ständig weiterdenkt und plant, bleibt dann nicht der Genuss des Augenblicks auf der Strecke? Sollten wir nicht viel öfter morgens aufwachen und uns bewusst ins Gedächtnis rufen, wie toll es ist, gesund zu sein, tolle Freunde und Familienmitglieder zu haben und unter einem intakten Dach aufwachen zu dürfen? Sollten wir uns nicht erst einmal den Milchkaffee vor unserer Nase richtig schmecken lassen, bevor es an die Planung des Abendessens geht? Ich möchte einmal mehr an heute als an morgen denken! Heute, also genau genommen jetzt, habe ich allmählich Hunger. Wo sind denn die Ladies? Kaufen wir jetzt unser obligatorisches Abendessen oder wird es heute doch noch ein zünftiges Dinner? Seltsam, heute wo wir die Drei gezielt suchen, finden wir sie nicht. Man darf auf dem Camino eben niemanden bewusst suchen. Wenn es sein soll, fügt es sich von Allein. Wir verfallen heute jedoch ein Stückchen in unsere deutsche Mentalität und fragen sogar nach den Ladies. Irgendwann erhalten wir Unterstützung eines Franzosen, der die Kanadierinnen findet und ausrichtet, dass wir am Rande der Hauptstraße auf sie warten.


  Freudestrahlend finden wir schlussendlich doch noch zueinander und bummeln gemeinsam zur Herberge. Dort gibt es für uns ein Pilgermenü par excellence. Wir laben uns an frischem Salat, soviel vegetarischer Paella wie wir können, Honigmelone, Wein und Wasser. Wir bedanken uns mehrmals für dieses tolle Gratismahl und kullern zum Ortausgang. Von den drei Ladies haben wir uns heute verabschiedet.


  Wir vermuten, aufgrund unterschiedlicher Laufrhythmen und Etappenplanungen, dass wir ihnen nicht mehr begegnen. Ein bisschen wehmütig, aber immerhin sehr gesättigt, liegen wir gegen 21:00 Uhr


  im Zelt. Für Conny wird es eine schreckliche Nacht. Nachdem wir vor dem Schlafengehen noch drei große Hunde sehen und zu einer völlig absurden Uhrzeit die Kirchenglocken mehrmalig schlagen hören und Mopedfahrer den Weg nahe unseres Verstecks unsicher machen, hat Conny ein wenig Furcht und quält sich durch die Nacht, wie ich erst am folgenden Morgen erfahre. Ein Hoch auf meine Ohropax!


  


  


  Pilgertag 16.


  ETAPPENZIEL: (EIGENTLICH) SANTIBÁÑEZ DE VALDEIGLESIAS


  


  Heute lautet das Etappenendziel Santibáñez de Valdeiglesias. Erst einmal müssen wir aber bis zu unserem Frühstücksort acht Kilometer Regenpassage überstehen. Belohnt werden wir in einer ungemütlichen Bar bei einem dünnen Kaffee. In der Anfangszeit haben wir nicht einmal regelmäßig Kaffee gekauft, tadele ich mich still und versuche das Getränk zu genießen. Mit diesem Gedanken kann ich mich anfreunden. Nur mit der Toilette hier will mir das nicht gelingen. Im Fußboden ist nämlich einfach nur ein Loch eingelassen.


  Pfui, hier kann ich nicht! Wir laufen los und entscheiden uns für die Wildnis! Es geht weiter über das wunderschöne Städtchen Hospital de Órbigo und im Etappenendziel Santibáñez de Valdeiglesias geraten wir mittelschwer aneinander. Grund ist die unerwartet fehlende Einkaufsmöglichkeit. Wir haben noch einen Apfel sowie einen Liter Wasser. Es ist jetzt Spätnachmittag und morgen Früh sind es dann bis in den nächsten Ort noch acht Kilometer. Die essensarmen Bedingungen missfallen mir und ich bitte Cornelia, dass wir unser Etappenziel um acht Kilometer bis nach San Justo de la Vega verlegen. Daraufhin entgegnet sie, dass sie es für keine gute Idee hält noch weitere zwei Stunden zu laufen und das die, zugegeben mageren, Vorräte ausreichend sind. Auf die Krisendiskussion folgt Cornelias Entschluss, weiter zu laufen und meine Forderung, hier doch schon zu stoppen. Conny möchte sich von mir nämlich keine Hungerklagen anhören müssen und ich will nicht über lahme Füße und schmerzende Gliedmaßen diskutieren. Wir zwei Dickschädel laufen also zum Ortsausgang. Weil meine beharrlichen Forderungen, das Zelt nun doch direkt aufzuschlagen, kein Gehör finden, trotte ich bockig hinter Conny her. Immer, wenn sie wartet und sich umdreht, schnäuze ich meine Nase, trinke Wasser oder verschwinde im Gebüsch. Wir benehmen uns wie zwei Kinder in der schlimmsten Trotzphase.


  Das auch die größte Bock-Aktion etwas Gutes hat, erkennen wir am Ortseingang von San Justo de la Vega. Hier entdecken wir nämlich ein Werbeschild für das Hostal Juli, in dem eine Übernachtung nur sechs Euro kostet. Wir werden schnell fündig und feiern, im leeren Sechsbettzimmer inkl. Bad und Balkon, unsere Versöhnung. Sogar der Friedenskaffee in der anliegenden Bar ist wohlschmeckend und übertrifft die Plörre von heute morgen um Welten!


  


  


  17. Pilgertag


  ETAPPENZIEL: SANTA CATALINA DE SOMOZA


  


  Nach einer erholsamen Nacht und einer heißen Dusche geht es heute, am 12. September, nach Santa Catalina de Somoza. Zuerst erreichen wir aber Astorga, die schönste Stadt bisher! Dieses Urteil fällt natürlich unabhängig der Tatsache, dass wir hier ein Schokoladenmuseum mit Kostproben besuchen. Wir sind zudem entzückt von dem niedlichen Rathausplatz, auf dem wir einen guten Milchkaffee schlürfen. Zu Cornelias Freude gibt es sogar einen Keks dazu. Das Highlight sind aber die „Mantecadas de Astorga“, kleine quadratische Butterkuchen, die beinahe von allein auf der Zunge zergehen. Vom Essen zur Kultur: Wir schlendern durch das römische Astorga zum Bischofspalast, der ein Werk des katalanischen Architekten „Antonio Gaudí“ ist. Wir holen uns einen Stempel für unseren Pilgerpass und verlassen das neugotische Bauwerk und die bezaubernde Stadt.


  Nicht nur Astorga ernenne ich heute zu meinem Favoriten, sondern auch die Landschaft zwischen dem niedlichen Ort und dem Etappenziel. Die zum Teil eher karge Hügellandschaft mit den roten Lehmböden, fasziniert mich.


  In der ungestörten Idylle schlagen wir irgendwann am frühen Abend dann auch wieder unser Zelt auf. Alles ist gut, bis ein Auto direkt an unserem Schlafplatz vorbeisaust. Das ist doch unfassbar! Wir zwei Strohköpfe sind querfeldein gelaufen, um unser Zelt dann direkt an einem Weg aufzuschlagen, ohne es zu bemerken. Das wir kurz vor der Reise zu einem erfolgreichen Studienabschluss beglückwünscht wurden, merkt man uns manchmal nicht an!


  Was jetzt folgt, muss aus der Vogelperspektive urkomisch wirken: Wir schnappen uns zu zweit das Zelt und tragen es samt Inhalt über den Weg hinter den nächsten dichten Busch und kriechen wieder hinein. Schon verrückt, dass wir unsere Campingaktion so tapfer durchziehen. Auch wenn manchmal Hunde am Zelt schnüffeln, Stierwiesen in der Nähe sind, Motorradfahrer das Gelände unsicher machen und es ab und zu nach Gewitter aussieht, lieben wir aber unser preisgünstiges Minizelt und wollen es niemals dauerhaft gegen ein Bett in einer Herberge eintauschen. Wir genießen die frische Luft und die Natur, die Privatsphäre und vor allem: unsere Flexibilität und zeitliche Unabhängigkeit. Wenn unsere Körper morgens ausgeruht sind, laufen wir los. Wenn wir abends erschöpft sind, suchen wir uns einen Zeltplatz und gehen schlafen. So wie wir es eben wollen. Völlig unabhängig von dem Bettengehetze und den morgendlichen Rauswürfen aus den Herbergen. Wir leben genau unseren Rhythmus und finden dadurch zu uns und unserer inneren Uhr.


  


  


  18. Pilgertag


  ETAPPENZIEL: EL ACEBO


  


  Nach einer gut versteckten Nacht geht es heute Morgen gegen 9:00 Uhr los. Das Zelt haben wir gerade zusammengefaltet und im Rucksack verstaut, als wir über etwas stolpern, das prima in eine Horror-Verfilmung passt. Da haben wir unser Natur-Lager erst noch in so hohen Tönen gelobt und entdecken jetzt, direkt neben unserem Schlafplatz, ein circa 20 Zentimeter großes Tiergebiss. Wie gruselig, wir haben neben animalischen Skelett-Überresten genächtigt! Andächtig rätselnd schupsen wir das Ding mit unseren Wanderstäben an und kommen zu dem Schluss, dass es eigentlich nur ein Schafsgebiss sein kann. Ich mag Schafe. Aber nicht so.


  Was jetzt beginnt, gleicht einem Jakobsweg-Rekordversuch. Cornelia und ich haben uns für heute eine 30 Kilometer-Etappe vorgenommen. Weil wir wissen, dass wir manchmal einen ganzen Tag für 15 Kilometer benötigen, geben wir heute so richtig Gas. Ausgerechnet eine Bergetappe steht auf dem Programm. Cornelia läuft also vor und ich bleibe brav hinten dran. Wie angestochen schrubben wir innerhalb von sagenhaften zwei Stunden elf Kilometer. Das entspricht dann etwa 5,5 km/h bergauf mit zwölf Kilogramm Gepäck. Respekt! Nach diesem Power-Workout gönnen wir uns ein Brot-Tomate-Käse-Frühstück und spülen mit Cola nach.


  Danach geht es nach Foncebadón, einem Ort, der sehr lange praktisch verlassen war und wegen seiner wilden Hunde, Pilger eher abschreckte. Das können wir nun gar nicht behaupten, alle Hunde und Katzen sind absolut streichelbar. Der Ort wird heute mit EU-Geldern allmählich restauriert und neu aufgebaut. Es gibt hier sogar eine freakige Herberge, in der wir uns eine Cola holen und die hippieartige aber verarmte Atmosphäre auf uns wirken lassen. Dieses Dorf übt einerseits eine starke Anziehungskraft auf mich aus, während es mich zugleich abschreckt. Erklären kann ich das nicht, es ist einfach


  ein Gefühl. Alles in Allem ist es schön in dieser charakteristischen Gegend zu verweilen. Ewiges Herumsitzen ist heute jedoch nicht drin. Es geht weiter zum Eisenkreuz. Das Cruz de Ferro gilt als Zeichen und Denkmal der Pilgerschaft. Auf 1500 Metern Höhe kann hier jeder Pilger einen Stein aus seinem Heimatland niederlegen oder andere persönliche Dinge am Holzpfahl des Kreuzes anbinden. Das Monument haben wir uns ganz anders vorgestellt. Wir dachten es handele sich um einen größeren Platz mit mindestens einem Souvenir- oder Eisstand und einem großen, massiven Eisenkreuz. Wir sind positiv überrascht, dass der Massentourismus hier keinen Einzug gehalten hat und blicken auf den langen schlanken Mast, auf dem ein zartes Eisenkreuz fußt.


  Ich sinne darüber nach, ob es gut ist, mit einem Haufen Erwartungen und Vorstellungen durch’s Leben zu ziehen oder ob es sich nach dem Motto: „Erwarte nichts und du bekommst alles!“ besser leben lässt. Im Falle des Eisenkreuzes war die Realität besser als meine Erwartung, während es beim Whale-Watching in Ecuador vor zwei Jahren ganz anders war.


  Ich ging immer ganz fest davon aus, dass es mich zutiefst ergreifen und faszinieren würde, wenn ich neben mir einen wuchtigen Wal auftauchen sähe. Magisch, total packend und mächtig muss das sein, erwartete ich. In dem Moment, als ich den ersten gigantischen Meeressäuger entdeckte, war ich aufgeregt und fand den Anblick durchaus faszinierend, spannend und schön, aber keineswegs so außerordentlich, wie ich es zuvor erwartete. Die Magie war nur halb so intensiv wie gedacht.


  Ist es nun besser, früh morgens beim Aufwachen zu denken, heute werde ich zum Essen eingeladen und das beste Mahl meines Lebens zelebrieren? Oder ist es angenehmer schon in der Früh überhaupt nichts vom Tag zu erwarten und total unvoreingenommen das Haus zu verlassen? Im Falle des Eisenkreuzes war es gut, ein Bild im Kopf zu haben, das dann im positiven Sinne widerlegt wurde. Was die Walbeobachtung angeht, bin ich zwar ein wenig enttäuscht worden, aber nicht so sehr, dass es mich nun total fertig gemacht hat. Schließlich habe ich viele Jahre mit meiner schönen Vorstellung und Erwartung gelebt, dass eine Begegnung mit den Tieren maximal magisch und mitreißend sein muss. Der sehr lange Zeitraum mit großen Erwartungen besiegt in diesem Beispiel die minutenlange Erkenntnis, dass Wale für mich nun doch nicht so das Mega-Highlight sind. Ich komme also zu dem Schluss, dass es viel besser zu meinem optimistischen Lebensstil passt, wenn ich schon am Morgen einen tollen Tag erwarte. Sollten diese Vorstellungen mal unerfüllt bleiben, ist das meine Chance den guten Umgang mit Niederlagen oder unerfüllten Wünschen zu üben. Das perfekte Kamerahandling übt, hier am spanischen Eisenkreuz, eine Horde junger, hübscher Radpilger, die ein Foto nach dem anderen von uns machen. Sie quetschen uns über Herkunft, Tätigkeiten und Beziehungsstatus aus.


  Fotoshooting und Plauder-Runde beendet, ziehen wir weiter nach El Acebo. Im halbverlassenen Ort Manjarín kehren wir auf eine weitere Cola bei den Tempelrittern ein. Die vier kräftigen Männer betreiben hier eine Herberge, die einem Kuhstall gleicht und offerieren den Übernachtungsgästen sowohl Brunnenwasser zum Waschen als auch ein Plumpsklo. Mahlzeiten werden stets gemeinsam zelebriert, verkünden sie und versuchen, Cornelia und mich zu einer Übernachtung zu überreden. Wir kommen tatsächlich ins Grübeln, weil das Flair hier schon irgendwie cool ist. Der Templerorden wurde im 12. Jahrhundert gegründet und ihre Angehörigen sind dafür bekannt, dass sie Jakobspilger unterstützen und beschützen. Früher haben sie sogar das Geld der Pilgernden auf ihrer langen gefährlichen Reise verwaltet und bewacht.


  Ritterliche Hilfsbereitschaft hin oder her; wir laufen weiter. Der Abstieg zieht sich lange und ist abschnittsweise sehr steinig und steil. Irgendwann einigen wir beide uns auf eine Pinkelpause und stoppen. Die besten Möglichkeiten sich zu 100 Prozent im Gestrüpp zu verschanzen sind das hier zwar nicht; aber egal, es kommt ja niemand! Radpilger sollen hier die Straße benutzen und auf unserem Weg sind weit und breit keine Menschen in Sicht.


  Wir hocken uns also kollektiv an den Rand des Pfades und lauschen schweigend den Geräuschen der Natur. Auf einmal düst, wie aus dem Nichts, urplötzlich ein Fahrradfahrer an uns vorbei, blickt uns in die erschrockenen Gesichter und zwitschert uns zu allem Übel den klassischen Pilgergruß „Buen Camino!“ beherzt zu. Erwidern oder bedanken ist im Moment nicht drin. Lachend wandern wir weiter. Ziemlich erschöpft kommen wir am Abend in El Acebo an. Ist schon erstaunlich, dass wir für 15 Kilometer die gleiche Zeit brauchen, wie für die doppelte Distanz. Unsere erschöpften Gemüter sind jedoch hellwach, als wir vor einem Supermarkt von einer sehr vertrauten Stimme in englischer Sprache gerufen werden: Unsere Ladies! Fantastisch, das sind sie ja doch wieder! Wir fallen uns alle fröhlich in die Arme und machen wie immer Fotos. Zwei Minuten später und wir hätten die Drei nicht mehr getroffen. Gut, dass wir uns gegen eine Nacht bei den Rittern entschieden haben. So haben wir die Möglichkeit ihnen mitzuteilen, dass wir am folgenden Tag mit dem Zug von Ponferrada nach Sarria fahren werden. Aus Zeitgründen wollten sie sowieso noch einmal mit dem Schienenbus ein paar Kilometer überspringen und so verabreden wir uns alle am Bahnhof.


  Die Abfahrtzeiten haben Cornelia und ich schon im Touristbüro in Astorga in Erfahrung gebracht. Wir haben uns zwar nicht an einer streng geplanten Zeit festgehalten, aber empfanden es für sinnvoll uns schon einmal zu informieren und zu kümmern.


  Genau diese Art von Lebenseinstellung sollten wir auch auf jeden Fall versuchen, mit in den Alltag zu nehmen. Es ist wichtig, erst einmal alle Weichen zu stellen und sich grundlegend zu kümmern, aber sich an starren Lebenszielen festzuklammern, ist wenig erfüllend. Natürlich haben wir Wünsche und Zukunftsideen, aber wenn diese nicht in der erhofften Form erreichbar sind, sollten wir Platz machen für Alternativen und nicht tatenlos vor einem großen schwarzen Loch verharren. Auch wenn wir es uns manchmal schwer vorstellen können, ist doch alles für irgendetwas gut. Wir müssen nur lernen, abwarten zu können. Der Jakobsweg zeigt uns fast tagtäglich, dass es funktioniert. Alles fügt sich von ganz allein. Ob das die erhoffte Erfrischung in der knalligen Mittagssonne ist oder unser verpatztes, erstes Zug-Date mit den Kanadierinnen, das dank Christa ja doch noch zum Happy End führte. Wir werden hier allmählich gelassener, geduldiger und viel entspannter. Ein sehr sicheres und erfüllendes Gefühl.


  


  


  19. Pilgertag


  ETAPPENZIELE: PONFERRADA UND SARRIA


  


  Am kommenden Tag brechen wir 9:00 Uhr an unserem geheimen Campingplatz inmitten von Gestrüpp und flatternder „Anti-Brumm-Beute“ auf. Sehr zeitig in Ponferrada angekommen, nutzen wir die folgenden Stunden zum Bummeln und Kaffeetrinken mit Jochen und Hademar. Die beiden überaus sympathischen Rostocker sticheln sich gegenseitig wie ein altes Ehepaar und brechen bald wieder auf, weil Hademar noch auf der Suche nach einem schönen Motiv zum Malen ist. Er zeigt uns einige seiner wundervollen Bilder und wir sind begeistert von seinen Kunstwerken. Einiges erkennen wir wieder und vieles ist uns auf unserem bisherigen Weg leider gar nicht aufgefallen. Schade! Aber dafür wissen wir, wo es die breitesten Ameisenstraßen, die tollsten Brombeeren und die süßesten Weintrauben gibt. Zum Spätnachmittag schlendern wir Richtung Bahnhof und treffen auch sofort auf Rita, Rochelle und Isabel. Wir kaufen uns zwei Fahrkarten und sind erleichtert, als wir hören, dass die Ladies beim diesmaligen Ticketverkauf anständig behandelt worden sind.


  Nach einer Weile des Wartens bemerken wir, dass wir feste Platzkarten haben und gar nicht beieinander sitzen können. Daraufhin kämpft ein sehr engagierter Sicherheitsmann unermüdlich für zusammenhängende Sitzplätze und ist dabei zum Glück erfolgreich. Dieses Mal springen wir auch nicht bei jedem x-beliebigen Zug auf, sondern warten brav auf das richtige Fahrzeug.


  Die Fahrtdauer beträgt für 90 Kilometer zwei Stunden. Aus irgendeinem Grund bleiben wir nach so einem seltsamen Rumpeln dann auch noch eine Weile an einem Minibahnhof stehen. Gott sei Dank ist scheinbar alles in Ordnung und wir setzten die Fahrt nach einigen Minuten fort. Rochelle erinnert sich mittlerweile an ein ungutes Erlebnis mit der kanadischen Bahn: Als sie einst in ihre Heimatstadt


  Toronto fuhr, entgleiste der hintere Teil ihres Zuges und landete, aus nicht nachvollziehbaren Gründen, ordnungsgemäß zurück auf den Schienen. Rochelle saß im mittleren Teil des Zuges und konnte sehen, wie ein Waggon seitlich heraus schlenkerte und auf wundersame Weise einfach zurückkehrte. Technisch ist das nicht zu erklären, sagt sie. Auch wir erreichen Sarria wohlbehalten. Ab diesem Ort beginnen die letzten 100 Kilometer des Jakobsweges. Jeder der diese Strecke komplett zu Fuß zurücklegt, kann in Santiago seine Pilgerurkunde erhalten. Nach dem Aussteigen sorge ich für einen Mordsgaudi. Um den Bahnhof verlassen zu können, müssen wir direkt über die Gleise laufen. Eine Unterführung oder Ähnliches gibt es hier nicht. Die drei Ladies gehen voran und als sie sich gerade auf den Schienen befinden, sage ich bewusst scherzhaft: „A train is coming!“ — „Da kommt ein Zug!“. „Really?“ — „Wirklich?“ entgegnen sie entsetzt und huschen flink in Sicherheit. Meinen Witz nehmen sie mir nicht übel und es schüttelt uns vor Lachen.


  Als nächstes zerstöre ich das Fotomotiv zweier Asiatinnen. Die Mädels lassen sich gerade knipsen, als ich eine von ihnen beim Umdrehen mit meinem Rucksack erwische. Weil die asiatische Durchschnittsfrau nicht so riesig ist, habe ich die Mädels schlichtweg übersehen. Jedenfalls sorgt mein Opfer durch den verpassten Schub für ein bewegtes Foto. Wie immer, wenn mir so etwas passiert, platzt Cornelia fast vor Lachen und wir stellen uns vor, wie das fertige Foto wohl aussehen werde: Zwei Asiatinnen: eine steht still und lächelt, während die andere der Kamera buchstäblich entgegen segelt. Im Hintergrund mein wuchtiger Zwölf-Kilogramm-Rucksack. Ein beschauliches Motiv! In der hässlichen Stadt Sarria versagen wir in unserer Gelassenheit und nehmen uns vorschnell zwei Betten für gepfefferte zehn Euro in einem Viererzimmer. Wir sind schon um 20:30 Uhr mucksmäuschenstill und nur noch mit Stirnlampen unterwegs, weil das schwedische Ehepaar in unserem Zimmer schon schläft.


  


  


  20. Pilgertag


  ETAPPENZIEL: NATURCAMPINGPLATZ HINTER SARRIA


  


  Die Nacht war sehr angenehm und wir müssen erst gegen viertel neun aufstehen. Auf der Suche nach einem Supermarkt stellen wir fest, dass es in der Stadt nur so von Herbergen wimmelt. Unsere Ungeduld bei der Unterkunftssuche am Vorabend wurde zu Recht mit zehn Euro und halbwarmem Duschwasser geahndet. Der Supermarkt macht erst halb zehn auf, so stehen wir also eine viertel Stunde zu früh vor der Automatiktür und sehen sehnsüchtig herein. Die Mitarbeiter darin werden sich wohl ihren Teil denken. Sieht von innen sicher spaßig aus, wie zwei Mädels mit großen Stöcken und Rucksäcken ihre Nasen an der Glasscheibe platt drücken.


  Halb zehn: Die Pforten öffnen sich und wir werden endlich hereingelassen. Für zwölf Euro kaufen wir für zwei volle Tage ein und unser Wagen ist sowohl mit Herzhaftem als auch mit Süßigkeiten gefüllt. Als wären wir Bewohner eines Landes, in dem es nichts Süßes gibt, reißen wir gleich hinter der Kasse sämtliche Keks- und Schokoladenpackungen auf und kosten wild durcheinander.


  Mit einem Zuckerschock, aber dennoch gut gestärkt, verlassen wir den unschönen Ort und treffen dabei auf einen alten Bekannten. Einer der hübschen Radfahrer, die uns am Eisenkreuz unaufhörlich fotografierten, entdeckt uns beim Hinausgehen aus einem Souvenirgeschäft am Ortsausgang und erkundigt sich, wie es denn sein kann, dass wir beide in so kurzer Zeit den ganzen Weg bis Sarria zurückgelegt haben. Wir grinsen und gestehen unsere Zugfahrt. Der Spanier berichtet uns, dass er in circa zwei Tagen in Santiago ankommen möchte und dort Verwandte besuchen wird. Weil wir gehört haben, dass es in Galizien besonders viel regnet, befragen wir unseren Radfahrer zur Wettersituation in Santiago und Umgebung. Ehe wir uns versehen, unterbricht ein engagierter Maler seine Arbeit, eilt zu uns und konstatiert, dass das Wetter in der Region lange nicht so schlecht sei, wie immer behauptet wird. Ein Fenster öffnet sich und eine alte Frau mit Deutschkenntnissen fügt hinzu, dass es wohl ab Mittwoch regnen werde.


  Bestens informiert ziehen wir los und stoppen kurz darauf erneut, als wir einen Friedhof erspähen. Das Besondere ist, dass es sich hierbei 11m ein Areal mit Boxen, die wie ein hübsch verzierter, übergroßer Kaninchenkäfig aussehen, handelt. Unser Radpilger holt uns ein und erklärt, dass diese Form der Ruhestätte in großen spanischen Städten aus Platzgründen durchaus gewöhnlich sei. Geschätzte 20 Minuten hinter Sarria schlagen wir um 12:30 Uhr unser Zelt auf. Für heute haben wir einen Ruhetag eingeplant. Unser Nachtlager liegt gut geschützt zwischen einem Maisfeld und einer Gestrüppfront. Zum Sonnen entfernen wir uns ein Stück vom Zelt und legen unsere Isomatten auf eine kleine Wiese, von der aus man uns durchaus sehen kann. Auf diese Weise bekommen wir mit, wie wenig die vorbeiziehenden Pilger nach rechts und links sehen. Nicht einmal zehn Prozent der Vorbeigehenden bemerken uns, obwohl unsere Präsenz offensichtlich ist. Schade, dass viele Menschen nur starr geradeaus sehen und die zahlreichen kleinen Besonderheiten des Lebens, wie zwei Mädels auf Isomatten, nicht wahrnehmen!


  Wieder einmal fällt mir auf, dass die Freude über Kleinigkeiten soviel größer sein kann. Wie sehr haben Cornelia und ich unser Baguette mit Tomate und Käse genossen, nachdem wir eines Morgens lediglich trockenes Brot mit einem Apfel am Rande eines staubigen, trockenen Weges verspeisten. Ich denke daran, wie toll ich es finde, wenn sich Kinder mehr über raschelndes Geschenkpapier freuen, als über den eigentlichen Inhalt. Obwohl wir über alles Mögliche nachsinnen können, unermüdlich Karten spielen und in der Sonne unseren Süßkrams verdrücken, brauchen wir den Ruhetag eigentlich nicht. Das Weiterlaufen fehlt uns heute so richtig und die Zeit verstreicht nur schleichend und zäh. Als es endlich dämmert und wir in unseren Schlafsäcken liegen, vernehmen wir urplötzlich zuerst ein lautes Bellen und dann ein tiefes Knurren. Wir halten inne, atmen kaum und spüren das starke Pochen unserer Herzschläge. Wie versteinert lauschen wir dem schnüffelnden, brummenden Ton. Diese Szenerie ist für geschätzte weitere fünf Minuten zu beobachten.


  Dann entfernt sich der ungeliebte Besucher wieder. Die Tatsache, dass wir in einem Maisfeld liegen und ich damit an den Gruselfilm „Signs“ erinnert werde, sorgt dafür, dass wir uns nur langsam wieder entspannen. In dem Film flüchten Menschen nämlich vor Außerirdischen und verstecken sich in einem solchen Feld. Um uns vor unserem außerirdischen Besucher zu schützen, holen wir einen der Wanderstöcke ins Zelt und legen fest, dass wir den Stab in Cornelias Nähe deponieren. Sie ist schließlich die Mutigere von uns beiden. Wir erinnern uns nur an die Katzenstory und wissen, dass Conny die Richtige für den Beschützer-Job ist.


  


  


  21. Pilgertag


  ETAPPENZIEL: PORTOMARÍN


  


  Am heutigen Morgen werden wir durch die zarte Stimme unserer Kanadierin Rita geweckt. Wir strahlen uns an und lauschen dem Gespräch unserer vorbeipilgernden Freunde. Das ist echt witzig. Die Ladies haben uns schon oft berichtet, dass sie fast jeden Morgen nach unserem Zelt Ausschau halten und manchmal lauthals nach uns rufen. Weder haben sie unser Versteck jemals gefunden, noch haben wir sie gehört. Bis heute. Wir versuchen schnell den Zusammenhang der Konversation zu erfassen, damit wir die Drei beim nächsten Treffen darauf ansprechen können.


  Es ist ungefähr halb zehn als wir nach Ferreiros aufbrechen. Der Weg ist heute total übervölkert. Die so genannten „Sarria-Pilger“ sind unterwegs. Damit sind alle gemeint, die nur die letzten 100 Kilometer gehen, um dann in Santiago als wahre Pilger zu gelten.


  Wir fühlen uns richtig unwohl zwischen all den Menschen. Wo ist die beschauliche Wanderruhe hin? Es kommt uns sogar so vor, als wären die Pilgernden untereinander lange nicht so herzlich und freund-


  lieh wie auf vorherigen Wegstrecken. Bevor wir uns lange über diese Wander-Frischlinge ärgern können, machen wir wiederum eine sehr schöne Begegnung: Wir laufen an einer dicklichen, sehr langsam wandernden Omi vorbei und müssen kurz nach der Überholung plötzlich stoppen, weil mir ein Käfer in den Hals geflattert ist. Ich kämpfe mit meinem Trinkwasser also gerade um mein Überleben und huste noch ein wenig vor mich hin, als die Pilgeroma diesmal zum Überholvorgang bei uns ansetzt. Aber weil Cornelia immer eine starke Anziehungskraft auf alte Menschen ausübt, bleibt die Dame stehen und beginnt mit Conny zu plaudern.


  Als auch ich wieder zurechnungsfähig und ansprechbar bin, bringe ich mich mit in die Konversation ein. Die deutsche Frau berichtet, dass sie den Jakobsweg bereits zum neunten Mal geht, aber nach schwerer Krebskrankheit dieses Jahr nur die letzten 100 Kilometer wandern kann. Im vergangenen Jahr erkrankte sie während ihres Spanienaufenthalts an einem schlimmen Magen-Darm-Infekt und musste auf den letzten Kilometern auf öffentliche Verkehrsmittel zurückgreifen. Trotz aller gesundheitlichen Beschwerden hat sie dem Ort Melide dennoch einen Besuch abgestattet. Als sie, wegen ihrer Krebskrankheit, im deutschen Hospital lag und die Ärzte um ihr Überleben bangten, hatte sie ein seltsames Erlebnis. Sie versuchte im Traum — falls es überhaupt ein Traum im klassischen Sinne war — die Hand einer ganz bestimmten Jesusstatue in der Kirche von Melide zu ergreifen. Die Hand war jedoch kalt und hart und wollte ihre Berührung nicht erwidern. Daraufhin schüttelte sie den starren Arm bis er warm und lebendig wurde. Aus diesem Grund wollte sie die Figur im letzten Jahr unbedingt noch einmal live sehen. Was die Frau uns da erzählt, ist äußerst spannend, aber einen kalten Schauer jagt sie mir damit trotzdem über den Rücken. Am frühen Morgen über Nahtod-Erfahrungen zu schwatzen, ist ganz schön schwere Kost. Die freundliche Omi mit der großen Brille legt uns den Besuch der Kirche ans Herz und gibt uns einen tollen Übernachtungstipp für Santiago. Es gebe dort nämlich eine Pilgerherberge, in der man zwei aufeinander folgende Nächte für 17 Euro bleiben kann. Die Besitzer sind sehr freundlich und verteilen sogar frische Bettwäsche in ihrer super sauberen Unterkunft. Heute wird die Oma noch bis in den nächsten Ort gehen. Jeden Tag läuft sie zwischen sechs und zehn Kilometern. Wir ziehen unseren Hut vor dieser Leistung. Ich denke nicht, dass ich mit 75 Jahren jeden Tag in Massenschlafsälen übernachten möchte, mir den Duft verschiedenster Fuß-Geruchs-Noten antun würde und schon gar nicht das Bad mit einem Haufen anderer Frauen zu teilen bereit wäre. Unseren Frühstückstisch teilen wir uns jedenfalls mit zwei befreundeten Kanadierinnen. Die Mädels sind auch auf jeden Fall um die 60 Jahre alt und stellen sich uns als Danielle und Sue vor. Irgendwie kommen wir ziemlich schnell auf das Thema „Geschlechtermix in Herbergsschlafsälen“. Danielle findet das auf jeden Fall total super, weil sie dadurch einen ungehinderten Ausblick auf die Oberkörper der hübschen, männlichen Radpilger genießt. Lachend rechtfertigt sie diese Vorliebe mit den Worten „I am not dead yet!“ — „Ich bin ja noch nicht tot!“. Kanadierinnen scheinen einen tollen Humor zu haben. Im Verlauf unserer Reise haben wir nun schon mit sieben weiblichen Ladies aus Kanada Kontakt gehabt und alle waren total locker drauf und uns auf Anhieb sympathisch. Auf unserem weiteren Weg nach Ferreiros laufen wir den Beiden später noch ein letztes Mal über den Weg. Obwohl sie ein ähnliches Gehtempo zu haben scheinen, begegnen wir ihnen dann nie wieder. Unser heutiges Etappenziel erreichen wir schon am frühen Nachmittag. Das kleine Nest ist total überfüllt mit Pilgern und wir fühlen uns in den Menschenmassen sehr unwohl. Weil wir noch total fit sind, wandern wir weiter nach Portomarín. Auf halber Strecke fassen wir den Entschluss unser Nachtlager vor dem Städtchen aufzuschlagen. Die Landschaft hier bietet sich regelrecht fürs illegale Campen an. Fehlt uns nur noch Waschwasser, stellen wir messerscharf fest und halten in den nächsten Orten Ausschau nach einer Quelle. Trinkwasserhähne sind irgendwie seltener geworden, bemerken wir enttäuscht.


  Auf dem ersten Teil des Weges hatte jedes kleine Dorf mindestens eine öffentliche Wasserbezugsmöglichkeit. Wie es für diesen Pilgerweg typisch ist, werden wir jedoch alsbald wieder einmal positiv überrascht, als wir in einer winzigen Ortschaft, auf einem Gartentisch, eine Kühlbox vorfinden. Daneben liegt ein Schild, welches daraufhinweist, dass sich alle Wanderer für eine kleine Spende aus den Tiefen der Truhe bedienen können. Das Ding ist völlig unbewacht.


  Toll wie viel Vertrauen die Reisenden hier genießen. Mit Wasser und Cola eingedeckt, schlurfen wir weiter und lassen uns geschätzte zwei Kilometer vor Portomarín nieder.


  Unser Abendessen besteht heute ausnahmsweise mal aus Brot, Thunfisch und Oliven und einer Dessertbanane. Nach diesem kulinarischen Highlight planen wir die letzten Wandertage nach Santiago und stellen fest, dass wir einen Tag zu viel übrig haben und rätseln hin und her. Dass wir uns die Köpfe übereilig zerbrechen, werden wir bald merken...


  Als es langsam dunkel wird, wünschen wir uns eine gute Nacht und schöne Träume. Letztere habe ich hier jede Nacht. Meistens träume ich eine Flut an geistigem Durcheinander und oftmals kann ich mich des Morgens bruchstückhaft an die mentalen Geschehnisse der Nacht erinnern. In den Träumen tauchen entweder Akteure und Orte dieser Reise auf oder Dinge, die weiter in der Vergangenheit liegen und meinem Bewusstsein längst verborgen waren. Ich bemühe mich um deren Enträtselung und komme damit irgendwie nicht richtig weiter. Vielleicht handelt es sich auch um nichts Anderes als die natürliche Verarbeitung von Schlüsselerlebnissen in meinem Leben. Nach knapp drei Wochen meiner Pilgerschaft habe ich erstmalig das Gefühl, mental so richtig heruntergefahren zu sein. Ich bin jetzt seit einigen Tagen so richtig angekommen und beginne mich — philosophisch ausgedrückt — tatsächlich „zu finden“. Seit Jahren versuche ich einen plausiblen Sinn im menschlichen Leben zu entdecken und denke, dass wir doch nicht einfach so ohne Grund leben können. Ob ich an die Existenz einer Seele oder an Wiedergeburten oder an einen Gott glaube, weiß ich nicht. Ich bewundere meine beste Freundin, die abends im Bett liegt und mit einer souveränen Sicherheit sagen kann, dass sie in ihrem vorherigen Leben garantiert ein Fisch war. Warum allerdings ihre Lieblingsspeise Sushi ist, bleibt ungewiss... Meine Ansichten in Punkto allmächtiger Herr lassen sich mit den Worten unserer kanadischen Freunde wohl am Besten verdeutlichen. Sie sagen: „There’s always something.“ — „Irgendetwas ist da immer.“ Das trifft nicht nur auf den Jakobsweg zu, der uns Erfrischungen, heiße Kaffees, Freunde zum Frühstück und Meilensteine auf Wunsch schenkt, sondern auch auf unseren Alltag. Auch wenn ich es liebe die Frage: „Was wäre wenn?“ zu erörtern, so muss man es sicherlich nicht übertreiben und unentwegt wissen wollen, ob einem der verpasste Bus, das Überleben gerettet hat. Aber mein Glaube daran, dass bestimmte Dinge nicht ohne Grund passieren, ist unerschütterlich.


  Diese Lebenseinstellung festigte sich, als ich mit 18 Jahren ein Flugzeug verpasste. Ich weiß, so etwas muss man erst einmal hinbekommen. Die bisherigen Zeilen erwecken sicherlich auch den Eindruck, dass so eine Nummer supergut zu mir passt. Das ist allerdings keineswegs der Fall. Ich bin ein äußerst zuverlässiger und pünktlicher Mensch und bei Formalitäten sehr korrekt.


  Das mit dem Flugzeug fing jedenfalls so an: Mein Vater und ich wollten mit einem Billigflieger nach Südfrankreich reisen. In der Schule waren gerade Herbstferien und ich freute mich auf ein wenig Restsommer in Südeuropa. Wir hatten einen spannenden Trekkingtrip mit Wildniscamping und Outdoor-Kochen geplant. Es sollte meine erste richtige Backpackingtour werden. Start war abends am Flughafen in Frankfurt Hahn. Weil wir beide sehr reichlich Fahrtzeit einplanten, brachen wir schon morgens in meiner Heimatstadt auf. Auf seltsame Weise gerieten wir 30 Kilometer vor dem Ziel von einem Stau in den nächsten. Alle potentiellen Umleitungen reizten wir vergeblich aus. Die Zeit rannte und ich glaubte bis zum Schluss daran, dass wir den letztmöglichen Check-in-Termin schon noch erwischen werden. Im Stop and go quälten wir uns zum Airport. Mein Vater erlitt mittlerweile sogar Wadenkrämpfe in seinem Gaspedalbein. Ob das am Marathon lag, der ihm noch in den Knochen steckte oder ob uns irgendetwas zu bremsen versuchte, sei dahingestellt. Zwanzig Minuten vor Abflug der Maschine erreichten wir den Schalter unserer Fluglinie und baten um Einlass. Vergeblich. Man darf allerhöchstem 30 Minuten vor der geplanten Abflugzeit auftauchen.


  Das gibt’s doch nicht! Wegen zehn Minuten liefern wir uns jetzt hier eine heiße Debatte mit dem Personal. Es führt kein Weg rein. Alle Diskussionen zwecklos. Verdammt! Betrübt verlassen wir den Flughafen. Umbuchungen oder andere Zielorte schneiden in unserer Kosten-Nutzen-Rechnung schlecht ab. Wir stehen gerade zum Volltanken an einer Zapfsäule und erblicken ein Flugzeug, das erst vor wenigen Minuten gestartet sein muss. Das fliegt sicher ins französische Montpellier. Guten Flug! Das ist hart. Doch bereits beim Abendessen im Restaurant trösten wir uns mit dem Gedanken, dass es sicher für irgendetwas gut ist. „Alles hat einen bestimmten Grund.“, bauen wir uns gegenseitig auf. Im Nachhinein,...


  Genau das glaube ich auch heute noch. „Da ist eben immer irgendetwas!“ Dass nun aber alles, was uns passiert einer konkreten Anweisung folgt, will ich nicht glauben. Ich sehe den Sinn des Lebens nicht in der Erfüllung irgendeines großen Masterplans. Und auch mit dem persönlichen Sinn des Lebens, in Form einer Sache, die jemand unbedingt und zweifelsohne erreichen muss, bin ich vorsichtig. Natürlich habe ich Pläne, aber wie würde es mir denn gehen, wenn ich festgefahren tagein, tagaus für die Superchefposition kämpfe oder penibel das Geld fürs Luxustraumhaus beiseite lege? Bin ich dann nicht zu Tode betrübt, wenn der Laden, indem ich der Bigboss bin, plötzlich pleite ist oder meine Bank, die die Hausfinanzierung unterstützt, auf ein Mal Bankrott geht? Ist der Sinn des Lebens dann verfehlt und tiefe Trauer der einzige Ausweg? Ich halte es für sinnvoller in kleinen Schritten zu denken und zu planen. Natürlich ist es für die menschliche Entwicklung unerlässlich einen eigenen Lebensentwurf anzufertigen; so wird diese Aufgabe von Jugendlichen bereits in ihrer Pubertät gemeistert; aber das Festbeißen an konkreten Lebensausgestaltungen und Prinzipien kann wenig sinnvoll sein. Wechselnde Lebensumstände erfordern schließlich Flexibilität und Zuversicht.


  


  


  12. Pilgertag


  ETAPPENZIEL: AIREXE


  


  Weil sich nicht nur Lebensumstände verändern, sondern wir hier ja jeden Tag unseren Schlafplatz wechseln, packen wir heute, am 17. September gegen 9:00 Uhr unsere sieben Sachen zusammen und laufen zum Frühstücken nach Portomarín. Dort fühlen wir uns heute wie zwei Stars. Ein argentinisches Ehepaar findet uns scheinbar total ursprünglich und bittet um ein Foto von zwei waschechten Jakobspilgern. Wir legen unser klassisches Brot bereitwillig bei Seite und lächeln freundlich. Beim Versuch die Bar zu verlassen, sprechen sie uns nochmalig an und knipsen uns im Stehen mit unseren Wanderstäben. Ratz Fatz sehen wir abwechselnd gleich in zwei Kameras und werden begeistert und mit den besten Wünschen für den verbleibenden Weg verabschiedet. Die folgenden 18 Kilometer nach Airexe erscheinen uns heute wie ein lang gezogener, zäher Kaugummi. Als wir dann endlich am Ziel sind, bemerken wir Deppen zunächst nicht einmal, dass wir uns bereits am Etappenende befinden.


  Unsere Reiseführer verschaffen jedoch noch rechtzeitig Klarheit und wir schlagen unser Lager unmittelbar am Ortsausgang auf einer bewaldeten Anhöhe auf. Beim Errichten unseres Wildnishotels, vernehmen wir in regelmäßigen Abständen laute Knallgeräusche. Was das wohl ist? Den Sound gab es hier schon öfter zu hören und wir haben schon einige Male herumgewitzelt, dass die Spanier vielleicht auf Pilgerjagd gehen. Auch wenn wir uns mittlerweile sogar einbilden, Druckwellen zu spüren, ist noch Zeit für weitere Jagdwitze und ich möchte leicht verängstigt wissen, ob die hier auf kleine, grüne Zelte schießen. Wir lachen und krabbeln ins Innere unserer Zielscheibe. Nach dem Abendschmaus, der eher geräuscharm verläuft, schnappe ich mir mein Handy und unternehme den obligatorischen Elternanruf. Im Gespräch mit meinem Vater erwähne ich total beiläufig und eigentlich völlig ungewollt, dass hier gerade mal wieder geschossen wird. Wie es sich als Vater gehört, schnappt der bald über vor Sorge und erzählt Horrorgeschichten von Jagdunfällen und Zelten, die in der Dämmerung wie Rehe aussehen. Nach dem Gespräch übersetze ich Cornelia, alles was sie sowieso schon, dank der aufgeregten Stimme meines Vaters, verstanden hat. Wir bekommen Angst, packen alles brav wieder zusammen und gehen zurück zur Herberge.


  Den väterlichen Rat befolgt, stehen wir gerade an der Anmeldung, als wir draußen unsere Ladies erblicken. Conny fängt sie gleich ab und sie fallen sich fröhlich um den Hals. Während ich mit dem netten Rezeptionsmann den Papierkram erledige, frage ich ihn, ob wir uns hier in einem Jagdgebiet befänden. Er grinst belustigt und erklärt mir, dass die Schüsse von Feuerwerksraketen stammen. Hier ist nämlich gerade Fiesta-Zeit und in sämtlichen spanischen Orten wird die folgenden Tage ordentlich was los sein. Na das kommt uns ja gelegen! Wir haben unsere Ladies wieder und feiern gehen können wir nun auch noch. Wir verabreden uns für später und beziehen zunächst unsere sehr saubere Herberge und nehmen eine wohltuende Dusche. Weil wir heute ja ausgehen wollen, versuchen wir uns mit unseren kargen Mitteln irgendwie ein wenig herauszuputzen. Cornelia entscheidet sich für ihr Schnäppchen-Schlafshirt aus León und ich ziehe mein Pilgersouvenir aus Portomarín an.


  Auf dem hellbraunen Oberteil befindet sich ein lustiger Aufdruck: Ein Schaf hält eine Landkarte und fragt sich, ob es sich denn noch auf dem Jakobsweg befände. Obwohl es direkt neben einem Pilgerwegweiser steht, hat das Tier keinen Überblick. Das Vieh ist also genauso verpeilt wie ich und war mir auf Anhieb sympathisch. Frisch duftend begeben wir uns ins Dorf und finden unsere Ladies in einem Restaurant. Sie laden uns sogleich zum Wein ein und überreden uns zu einer Oktopus-Kostprobe. Rochelle hat sich diese galizische Spezialität heute zum Abendessen bestellt und steht dieser Mahlzeit mit eher gemischten Gefühlen gegenüber. Das können wir gut verstehen. Das Zeug ist echt gewöhnungsbedürftig. Tapfer probieren wir von der glibberigen Masse und buchen es unter: „Wir haben es probiert, aber muss man nicht haben.“ ab. Wir halten uns lieber an unseren Rotwein und die Ladies bringen schon wieder einen Hammerwitz nach dem Anderen. Nach einer halben Stunde lassen wir den Oktopus Oktopus sein und setzen uns vor eine kleine Bar und starten die nächste Weinrunde. Als unsere Zungen bald so richtig locker sind, geben wir den Dreien eine kleine Deutschlektion und versuchen ihnen das Wort „Dingsbums“ zu erklären und üben eifrig die richtige Sprechweise. Wir fünf lachen Tränen als jede von Ihnen ihr persönliches lang gezogenes „Diiiiingsbuuuuuuuums“ zum Besten gibt. Vor dem alleinigen Gebrauch des zweiten Wortteils warnen wir ausdrücklich.


  Als wir beim Thema „Abendgestaltung im Zelt“ angelangt sind, berichte ich stolz, dass wir jeden Abend Karten spielen und Conny mir unermüdlich Neues beibringt. Sie interessieren sich für den Namen unseres Spiels und ich rede mich um Kopf und Kragen beim Versuch ihnen Skat zu erklären. Ich beginne meine Schilderungen mit der Grundvoraussetzung des Spiels: „Man spielt das immer zu dritt.“, lege ich los und komme auch nicht viel weiter, weil mich eine mächtige Welle ausgelassenen Gelächters überkommt. „Zu dritt? Mit wem spielt ihr denn?“, will Rita berechtigterweise wissen. Jetzt macht es auch bei mir Klick und ich bemerke, dass das, was für Conny und mich schon zur Selbstverständlichkeit geworden war, für Außenstehende sehr verwirrend sein muss. Hoffentlich werden wir jetzt nicht für völlig bekloppt gehalten, bange ich und entgegne trocken: „Na mit Bert!“. „Who is Bert?“ — „Wer ist Bert?“ und „Kommt er jeden Abend in Euer Zelt?“, rätseln sie weiter und ich muss so sehr über meine eigene Trotteligkeit lachen, dass ich kaum noch Luft bekomme.


  Zur Aufklärung: Cornelia hat es sich auf dieser Reise zur Aufgabe gemacht, mich in die Künste des Skatspiels einzuweihen und hat die Karten stets so verteilt, dass eine imaginäre Person auch ein komplettes Blatt erhält, welches sie dann versteckt mit ausspielt, um für mich optimale Lernbedingungen zu schaffen. Irgendwie erhielt unser dritter Spieler bald den klangvollen Namen: „Bert“. Mehr ist das nicht! Wir ordern schon wieder eine Flasche Wein und weil Isabel uns noch ein wenig mehr verwöhnen will, geht sie auf ihr Hotelzimmer Zimmer und holt eine Tüte Kartoffelchips. Wir greifen beherzt zu und stocken als wir bemerken, dass das Zeug kaum gesalzen ist. Na ja, sind zwar nicht die leckersten Chips aber trotzdem okay. Rita allerdings steht dem faden Knabberzeug etwas kritischer gegenüber und kann mit dem salzlosen Snack nun gar nichts anfangen. Aus diesem Grund tadelt sie ihre Cousine Isabel mit unaufhörlichen Chipswurf-Attacken. Isabel, die strikt beteuert, dass sie den großen, durchgestrichenen Salzstreuer auf der Frontseite der Verpackung einfach nicht sah, hat gegen Rita keine Chance. Die angeheiterte Kanadierin feuert beherzt weiter gegen ihre Verwandte und amüsiert sich köstlich über ihre Wurfgeschosse. Diese fackelt nicht lange und versteckt die Chips unter ihrem Stuhl. Wir lenken uns mit meinem nächsten Erklärversuch ab. Ich möchte den drei Kanadierinnen nämlich erläutern, was ein Döner ist. Cornelia haut es schon um, als sie in die fragenden Gesichter der Ladies sieht.


  „Es handelt sich um eine türkische, essbare Erfindung“, fange ich an. „Man hat ein dreieckiges Brot, das mit Salat, Soße und Fleisch gefüllt wird.“, setze ich fort. Ihre ratlosen Gesichter verraten mein Scheitern und wir beenden diesen Versuch, indem Cornelia ihnen ein Dönerfoto per E-Mail verspricht.


  Gegen 23:00 Uhr scheint das Dorffest endlich zu beginnen. Eine unproportional große Bühne für so ein kleines Dorf wartet mit tollen Liveacts und großartiger spanischer Musik auf. Ausgelassen und angetrunken torkeln wir hopsend herum und amüsieren uns köstlich. In Wanderschuhen tanzt es sich auch nicht schlecht! Toll, auf dem Festgelände befindet sich auch eine große Hüpfburg mit einer aufblasbaren Rutsche! Rita und ich sind Feuer und Flamme und wollen das Ding natürlich sofort stürmen. Leider kostet es für zehn Minuten Spaß satte drei Euro. Ich, die versucht am Tag nicht mehr als fünf Euro auszugeben, lehnt dankend ab und Rita findet das auch überteuert. Nach einigen Tanzeinheiten mehr und längerer Alkoholeinwirkzeit, packt sie es dann doch noch und sie schnappt mich und bittet um eine gemeinsame Rutschpartie. „Ich gebe dir das auch aus!“, lockt sie. Natürlich bin ich sofort dabei und wir betreten die Riesenrutsche. Cornelia, Isabel und Rochelle machen fleißig Fotos und winken uns begeistert zu. Auf der Rutsche angekommen, nehmen wir vorbildlich Platz und Rita gleitet zuerst hinab und verweilt noch auf dem weichen, aufblasbaren Untergrund am Rutschenausläufer. Ich ziehe nach und springe beherzt auf, um für die Fotoapparate unserer wartenden Freunde zu posieren. Zu diesem Zeitpunkt macht es mich noch gar nicht stutzig, dass Rita noch immer auf dem formbaren Boden liegt und nicht wieder aufsteht. Ich gehe zu ihr herüber und frage stichelnd, ob sie sich nicht langsam mal erheben will. Im verzweifelten Ton teilt sie mir daraufhin mit, dass sie der festen Annahme sei, ihr Knöchel habe die Rutschpartie nicht unbeschadet überstanden und sei nun gebrochen. Ich kann nicht glauben, was ich da höre und frage forschend nach. Sie beharrt auf ihrer Vermutung und präsentiert mir den stark angeschwollenen Fuß. Ich bin sprachlos und greife meiner kanadischen Freundin unter die Arme, um ihr das Verlassen der Spielwiese zu erleichtern. Mittlerweile haben die andern Drei auch bemerkt, dass etwas nicht stimmt und eilen uns zu Hilfe.


  Cornelia und ich schleppen Rita mit vereinten Kräften auf eine Treppe am Ende des Partyareals und gemeinschaftlich begutachten wir das Bein und kommen zu dem Schluss, es sei sicher nur verstaucht. Rita versucht vergeblich aufzutreten und beklagt unglaublich starke Schmerzen. Conny und ich packen sie und hieven sie in ihr Hotelzimmer. Aus der Bar im Erdgeschoss organisiere ich Eiswürfel und die Telefonnummer eines Taxifahrers, während die anderen sich mit Schmerztabletten und provisorischen Kühlsäckchen um Rita kümmern. Ich bestelle den Fahrer Pedro zum nächsten Morgen 8:00 Uhr, denn die Verletzte möchte am folgenden Tag unbedingt einen Arzt konsultieren und wir beschließen, sie in das sechs Kilometer entfernte Palas de Rei zu bringen. Zunächst verabschieden wir uns und traben kopfschüttelnd in unseren Massenschlafsaal. Dort verbringen wir, nach den tragischen Ereignissen des Abends, eine unruhige Nacht.


  


  


  Pilgertag 23.


  ETAPPENZIEL: KRANKENHAUS


  


  Punkt 6:30 Uhr klingelt leise unser Handywecker. Wir stehlen uns mucksmäuschenstill aus dem Zimmer und sitzen gegen 7:00 Uhr bei einem kräftigen Milchkaffee in der Bar vom Vorabend. Wie vereinbart klopfen wir eine halbe Stunde später an die Zimmertür der Ladies und helfen Rita die Treppen herunter. Es geht ihr heute Morgen keineswegs besser und die Drei haben eine schreckliche, schlaflose Nacht hinter sich. Wir nehmen wieder in der Bar Platz und es gibt Kaffee und Marmeladentoast.


  Pedro erscheint pünktlich und weil er nur vier Fahrgäste mitnehmen darf, bringt er zunächst Rita, Isabel und mich zur Notaufnahme. Er kümmert sich rührend um uns und organisiert einen Rollstuhl für unsere verletzte Rita. Wir schicken ihn dankend zurück und er holt Rochelle und Cornelia nach.


  In der Zeit beginnt mein Übersetzerjob. Ich versuche mit Worten, die ich sowohl im Spanischen als auch im Englischen noch nie gelesen, gehört, geschweige denn gesprochen habe, zu jonglieren. Irgendwie glückt mir das hier am Empfang der menschenleeren Notaufnahme und wir werden einem Arzt vorgestellt. Dieser fummelt und biegt bis zur äußersten Schmerzgrenze an Ritas Knöchel herum und bekundet das Ding tatsächlich für gebrochen. Weil er das aber nicht ohne Gewissheit diagnostizieren kann, schickt er uns in das nächst größere Krankenhaus nach Lugo. In diesem Ort kann das Bein geröntgt werden, erklärt er uns. Eine Ambulanz wird gerufen und Rita und ich verschwinden darin. Dem sympathischen Rettungssanitäter erkläre ich, was passiert ist und helfe beim Ausfüllen des Patientenbogens. Echt Wahnsinn, dass hier niemand über ausreichende Englischkenntnisse verfügt. Der niedliche Spanier quetscht mich noch ein wenig über mein Leben in Deutschland aus, bis wir nach einer guten halben Stunde Fahrtzeit in Lugo ankommen. Der Ort liegt ungefähr 35 Kilometer nördlich des Jakobsweges. Cornelia, Rochelle und Isabel treffen mit dem Taxi fast zeitgleich mit unserem Gepäck ein und nehmen zunächst auf der Wartefläche Platz. Rita liegt und ich stehe mit ihr in einem überfüllten Krankenhausgang und warte auf unseren Aufruf. Als engagierte Amateur-Übersetzerin darf ich mit ins Sprechzimmer und regele mit dem sehr freundlichen zuständigen Arzt sämtliche Formalitäten und erfahre, dass es zunächst zum Röntgen geht. Eine der überaus netten und geduldigen Krankenschwestern schiebt Rita also wieder in irgendeinen langen Gang vor irgendeine weitere Tür. Die Orientierung habe ich schon längst verloren. Ich halte mich also immer fleißig an Rita und ihren fahrbaren Untersatz und spende soviel Trost, wie ich nur kann. Während wir auf den Einlass zum Röntgen warten, statten uns Isabel und Rochelle regelmäßig Besuche ab, während Cornelia unermüdlich unsere Rucksäcke bewacht. Die Arme! Die beiden Taxifahrten haben ihr ganz schön zugesetzt. Sie ist ziemlich grün im Gesicht und hat wohl den härtesten Job mit der endlosen Gepäckverwaltung und der ewigen Warterei.


  Beim Röntgen bzw. beim Fotografieren des Beins — wie ich es in den beiden Fremdsprachen zu erklären versuche — erhalten wir die Gewissheit, dass der Knochen definitiv gebrochen ist. Bis zu diesem Ergebnis und der Behandlung mit Unmengen von Gips vergehen einige Stunden des zeitlosen Wartens und Übersetzens in dem rammelvollen Krankenhaus.


  Mit dem eingegipsten Bein soll Rita dann zum erneuten Kontrollröntgen. Ihre Schmerzen werden unerträglich uns sie hat das Gefühl, der Verband würde nicht richtig sitzen. Als sie schon um Schmerzmittel fleht, wird der Gips abgesägt und durch einen neuen ersetzt. Der schnell sprechende Doktor rät uns mittlerweile zu einer Operation und Rita, der Arzt und ich philosophieren über mögliche Vorgehensweisen. „Operation ja oder nein? Operation hier oder in Kanada? Operation heute oder erst in ein paar Tagen? Rückflug oder verlängerter Spanienaufenthalt?“, geht es im steten Spanisch-Englisch-Wechsel. Vorläufiges Fazit ist der Entschluss, das Bein mit dem neuen Gips mal wieder zu röntgen. Rita fühlt sich damit nämlich schon viel wohler als zuvor und die Schmerzen sind bedeutend geringer geworden. Weiteres endloses Warten, das wir mit Telefonanrufen zur kanadischen Versicherung sowie der Suche nach Formularen und Faxgeräten überbrücken, steht auf dem Plan. Vordrucke, die von der kanadischen Versicherung gefordert werden, kann uns in diesem Krankenhaus niemand geben, weil diese für Nicht-EU-Staaten einfach gar nicht existieren. Nach wuseligem hin und her kann ich unserem zuständigen Arzt irgendwie deutlich machen, was wir brauchen. In der Zwischenzeit will die kanadische Versicherung ein Fax von uns. Leider stellt sich heraus, dass das Krankenhaus weder aus der Europäischen Union herausfaxen kann, noch eingehende Faxnachrichten abrufen könnte. Wir kennen mittlerweile das ganze Hospital und jemand schickt uns in so etwas wie ein Büro oder einen Copy Shop, von dem aus wir ein vorläufiges Fax erfolgreich losjagen. Conny versorgt mich übergangsweise mit Schokolade und Cola und gibt ihre Taschenwache kurzweilig an Rochelle ab. Endlich mal wieder kurz deutsch sprechen!


  Es ist nun schon Nachmittag und Ritas Arzt lobt den zweiten Gips und hält es für möglich, eine potentielle Operation erst in Kanada durchführen zu lassen. In mühsamer Kleinarbeit erstellt er weitere wichtige Formulare und Rezepte. Die arme Rita ist nervlich ziemlich fertig und wartet ihr künftiges Schicksal geduldig ab. Es müssen ja nur noch falsche Rezepte geändert, Krücken gekauft, zwei Hotelzimmer in einem Haus mit Fahrstuhl organisiert und das Rufen zweier Taxis veranlasst werden.


  Die dankbare Rita hat Conny und mich nämlich auf eine Hotelnacht in Lugo eingeladen. Ein Glück, dass sie für die ärztliche Behandlung im Krankenhaus keinerlei Geld ausgeben muss. Zum Abend, gegen 19:00 Uhr, sitzen wir schlussendlich in den Taxen und nehmen Ziel auf das, soeben gebuchte, 3-Sterne-Hotel außerhalb des Ortszentrums. Gegen halb acht kommen wir in dem gepflegten Gasthaus an und verabreden uns zum Abendessen.


  Zuerst beziehen wir unsere Zimmer und duschen ausgiebig. Conny und ich wohnen die kommende Nacht im Doppelzimmer mit Badewanne und Fernseher. Während ich Körperpflege betreibe, höre ich Cornelia im Zimmer lachen. Sie sieht sich eine spanische Sendung im TV an und amüsiert sich köstlich über die rapide sprechenden Schauspieler. Ich bin von dem harten Übersetzungstag total platt und versuche mental so richtig abzuschalten, während das heiße Duschwasser über meinen Rücken rinnt. Das Herunterkommen ist jedoch gar nicht so einfach. Wir beide haben heute kaum deutsch miteinander gesprochen und sind mittlerweile so wirr im Kopf, dass wir weiterhin auf Englisch miteinander kommunizieren.


  Nachdem Conny ebenfalls in den Genuss der entspannenden Dusche gekommen ist, treffen wir uns mit Rochelle und Isabel zum Abendessen. Rita ist zu kaputt und freut sich auf ein wenig Privatsphäre und Einsamkeit. Wir Vier schlendern ins Restaurant und bestellen Cola, Wasser, Wein, Salat und spanische Tortillas. Die spanische Tortilla gilt, neben der Paella, als Nationalgericht. Es handelt sich um ein Omelett aus Ei, Kartoffeln und Zwiebeln, das durch die Zugabe etlicher Gemüsesorten ergänzt werden kann. Wie immer lassen es sich die Ladies nicht nehmen und laden uns ein. Das Essen geht heute auf die Kreditkarte von Rita, die darauf besteht, dass wir Vier uns von ihrem Geld so richtig satt essen. Schließlich gab es heute, bis auf den Frühstückstoast in Airexe und ein paar Stücken Schokolade, weiter noch nichts zu essen. Rochelle und Isabel wirken erleichtert und bedanken sich nochmals bei uns. Seit dem heutigen Tag sind wir ihre persönlichen „Camino-Angels“ — „Jakobsweg-Engel“ und sie beteuern, dass sie ohne unsere Hilfe große Schwierigkeiten gehabt hätten.


  Jetzt wo alles soweit geklärt ist, können wir auch zum ersten Mal über die letzte Nacht schmunzeln. Schon verrückt, dass Rita hunderte Kilometer zu Fuß gewandert ist, ohne eine einzige Blase zu bekommen und dann einmal zu tief ins Glas schaut; sich auf einer superweichen Kinderrutsche amüsiert und sofort ihren Knöchel bricht. Ihre Familie wird sie damit noch jahrelang aufziehen, prophezeien die Schwestern lachend. Zurück in den Hotelräumlichkeiten, überreichen wir Rita die mitgebrachten Speisen und ich drücke ihr mein Handy in die Hand, damit sie mit ihrer Verwandtschaft telefonieren kann. Außerdem wird der weitere Ablauf besprochen. Morgen früh versucht Isabel für Rita den Rückflug zu organisieren und mit mir einen Krankenwagen zu bestellen, der sie zum 500 Kilometer entfernten Madrider Flughafen fahren soll. Rita drückt Conny und mir 100 Euro in die Hand und lässt keinerlei Widerrede unsererseits zu. Wir sollen von dem Geld die Mobiltelefonrechung begleichen und mit einem Taxi zurück auf den Jakobsweg fahren. Wir umarmen uns alle und wünschen einander eine gute Nacht. Cornelia und ich verschwinden in unserem Luxusreich und bestehen auf eine heiße Badewanne. Sowohl das Fernsehgerät als auch die Wanne braucht kein Mensch, aber nach dem heutigen Tag genehmigen wir uns den Luxus und fallen gegen 23:00 Uhr in die Hotelbetten. Unsere übereiligen Berechnungen in Bezug auf unsere potentielle Ankunft in Santiago sind mit dem heutigen Tage überflüssig geworden. Die Entscheidung einen Tag eher im Pilgerziel anzukommen, wurde uns einfach abgenommen. Danke dafür! Wir müssen eben einfach nur abwarten können.


  


  


  Pilgertag 24


  ETAPPENZIEL: MELIDE


  


  Der Wecker klingelt um 7:30 Uhr. Nichts für Studenten. Wir quälen uns raus, duschen noch einmal; denn wer weiß wann es das nächste Brausebad gibt und klopfen bei unseren Ladies, die noch halbfertig durch die Gegend hopsen beziehungsweise sich noch in ihren Betten räkeln.


  Den Flug haben sie bereits erfolgreich umbuchen können und Rita wird am kommenden Tag gegen Mittag in Madrid abfliegen und ohne Zwischenstopps nach Ottawa gebracht werden. Eine Reise in der ersten Klasse wartet auf sie, weil sichergestellt sein muss, dass sie ihr verletztes Bein die gesamte Reisedauer über hoch lagern kann. Isabel und ich organisieren über die nichtenglischsprachige Rezeption einen Ambulanzwagen für den kommenden Morgen zwischen 4:00 Uhr und 5:00 Uhr. Das ist die erste Leistung, die Rita bar bezahlen wird. Für 900 Euro erhält sie allerdings auch Flughafenassistenz und Einsteigehilfe von den zuständigen Sanitätern. Zunächst werden wir noch einmal eingeladen und frühstücken gemeinsam in der Hotelbar. Isabel und Rochelle werden dann morgen auf den Weg zurückkehren und uns wahrscheinlich wieder einholen. Zur Sicherheit treffen wir ausnahmsweise mal eine feste Verabredung und vereinbaren ein Date an der Kirche in Santiago für Mittwoch, den 24. September um 18:00 Uhr. Jetzt heißt es noch Abschied nehmen von unserer lieben Rita, die mir jetzt, wo sie ja sowieso bald wieder zu Hause ist, einen ihrer BHs anbietet. Lachend einigen wir uns, dass ich da wohl nicht mehr hineinwachsen könnte und verwerfen den Vorschlag. Weil wir auf eine Begegnung in Kanada hoffen, verabschieden wir uns bis zum Wiedersehen im Sommer 2009 und sitzen gegen halb elf im Taxi. Nach 40 Minuten Fahrt sind wir endlich wieder auf dem Weg und freuen uns übers Weiterlaufen. Leider hat sich auf den letzten 100 Kilometern nichts geändert und wir sehen schon wieder viel zu viele Menschen. Am meisten belästigt uns heute jedoch eine deutsche Mittvierzigerin. Wir haben die Blondine gerade überholt, als wir uns spontan für eine Piesel-Pause im Wald entscheiden. Wir befinden uns praktischerweise an einer Weggabelung und laufen schnurstracks geradeaus auf einen Waldpfad. Der Camino verläuft offensichtlich und gut beschildert links entlang. Als wir nichts ahnend zurückkehren, kommt uns die verwirrte Deutsche entgegen und erkundigt sich im flotten Englisch: „Is it not possible there?“ — „Ist es da entlang nicht möglich?“.


  Wir wissen gar nicht, was die von uns will und ich antworte so hochdeutsch wie möglich, dass sich der Wald hervorragend zum Austreten handele. Daraufhin guckt sie sehr nichtsaussagend und entgegnet, dass sie auf dem Waldpfad eine Wegalternative vermutet hatte. Schließlich sind wir da ja so selbstsicher hereinspaziert. Zurück an der Gabelung, trauen wir den eigenen Augen nicht, als wir eine Horde Radpilger erblicken. Die Dame hat doch tatsächlich noch Leute angehalten, um mit ihnen über den Caminoverlauf zu philosophieren. Grandios! So sind wir auch noch nie nach einer Piesel-Pause empfangen worden: Mindestens sechs Pilger starren uns an und wir müssen unser natürliches Bedürfnis rechtfertigen und verweisen auf den unübersehbaren Wegweiser. Die Traube löst sich auf und wir marschieren selbstbewusst weiter nach Melide. Hier entdecken wir die Jesusstatue aus dem Traum der ehemals schwerkranken Pilgeromi. Das Monument steht in einer separaten Nische der Kirche und wirkt im Halbdunkel und mit unserem Vorwissen ziemlich gespenstisch. Endstation ist heute eine verwucherte Rasenfläche in einer Gartensparte kurz hinter Melide. Weil meine Handyrechnung uns noch in weiter Ferne erscheint, leisten wir uns von Ritas Geld zum Thunfisch-Olivenbaguette heute noch eine große, frische Zwiebel, eine Cola light Lemon und eine Riesentüte Cashewkerne. Wir fallen, wie so oft, gegen 22:00 Uhr in einen tiefen Schlaf.


  


  


  Pilgertag 25.


  ETAPPENZIEL: ARZÚA


  


  Nach der Anstrengung der letzten Tage erwachen wir heute, am 20. September, erst um halb elf. Ich fühle mich mal wieder so richtig gut erholt und freue mich auf unser heutiges Frühstück in Boente. In diesem Nest gibt es zwei Bars. Wir entscheiden uns für das Café, in dem sich nur Einheimische aufhalten. Eine Gruppe älterer Männer ist schon fleißig am Biertrinken und signalisiert uns tanzend, dass doch Fiesta-Time sei und es bald schöne Musik gäbe.


  Weil wir erst einmal was zum Essen brauchen und noch keine Lust auf Bier haben, nicken wir freundlich und tun so, als würden wir über keinerlei Spanischkenntnisse verfügen. Der Trick funktioniert und wir schieben uns genüsslich unser Baguette in die hungrigen Münder. Auf einmal donnern schon wieder knatternde Feuerwerksraketen los und eine Musikantenparade stolziert an unserem Frühstückstisch vorbei und stoppt. Wir freuen uns über soviel Entertainment am Morgen und erblicken Isabel, die in einiger Entfernung das Orchester knipst. Auf ihrem Weg zurück zu ihrer Bar, fängt Cornelia sie ab und lotst die wartende Rochelle und ihre Schwester an unseren Tisch. Gemeinsam knabbern wir Chips und lassen uns von Ritas Rückkehr berichten. Es hat alles bestens geklappt und die Ambulanz hat unsere Patientin pünktlich aus Lugo abgeholt. Auch wenn die beiden durch das frühe Aufstehen heute total fertig sind, sind Rochelle und Isabel heilfroh, wieder weiterwandern zu dürfen. Hoffentlich bekommen sie in Santiago dann auch die Pilgerurkunde für ihre Cousine ausgehändigt. Mit dem kleinen spanischen Zettel, den ich ihnen am Vortag ausgestellt habe, muss es ja eigentlich klappen. Ich habe darauf nämlich vermerkt, dass Rita, deren Pilgerpass ihre zwei Cousinen weiterführen, auf den letzten 100 Kilometern einen Unfall hatte und es ihr unmöglich war weiterzulaufen. Weil sie aber insgesamt weit mehr als 100 Kilometer auf dem Camino zurückgelegt hat, wäre es das schönste Geschenk, die Pilgerurkunde doch noch zu bekommen. Hoffen wir also auf die Gnade der spanischen Angestellten im Pilgerbüro! Dass Rita sich den Knöchelbruch, beim zügellosen Mädelsabend zugezogen hat, wird ja niemand erfahren...


  Zunächst lassen wir uns Bier und Cola schmecken, die uns ein freundlicher Spanier ausgegeben hat und sinnieren über unsere mögliche Kanadareise im folgenden Jahr. Weil wir aber erst einmal das diesjährige Ziel erreichen wollen, verabschieden wir uns und wandern fleißig weiter. Geschätzte drei Kilometer hinter Arzúa schlagen wir unser Zelt erneut auf einer bewaldeten Anhöhe auf und verbringen trotz steten Nieselregens eine gute und auch trockene Nacht.


  


  


  Pilgertag 26.


  ETAPPENZIEL: AMENAL


  


  Unser Discounterzelt schlägt sich wacker, sodass wir am heutigen Morgen gesund und trocken nach Amenal aufbrechen. Unsere erste Mahlzeit nehmen wir in einer hoffnungslos überfüllten Bar ein, in der es von Pilgern nur so wimmelt. Hier sehen wir auch unsere geliebte Deutsche wieder, die uns so sympathisch fand, dass sie uns sogar zum Urinieren gefolgt war.


  Der heutige Tag ist so unspannend, dass wir uns die Zeit mit einer Kastanie vertreiben, die wir von einem Dorf ins nächste vor uns her schießen. Weil wir uns so sehr auf unseren kleinen Natur-Fußball konzentriert haben, verlaufen wir uns heute zwischen Pedrouzo und Amenal und müssen uns bei einer kleinen Omi, die wir aus ihrem Haus klingeln, nach dem richtigen Weg erkundigen. Es ist schon erstaunlich, dass wir sonst nie verloren gehen. Wir benötigen nicht einmal Landkarten oder Wegbeschreibungen, um uns zurechtzu finden. Durch das ganze Land führen deutliche Markierungen, in Form von gelben Pilger-Pfeilen und kreativen Muschelsymbolen. Viele Menschen haben sogar an ihren Häusern Steine und Kacheln mit Pilgersymbolen. Ein schönes Gefühl, so durch Spanien „getragen zu werden“.


  


  


  7. Pilgertag


  ETAPPEN- UND REISEZIEL: SANTIAGO DE COMPOSTELA


  


  Nach einer weiteren Regennacht kriechen wir am 22. September aus unserem treuen Zuhause und fiebern den letzten Kilometern nach Santiago entgegen. Auf der Suche nach einem Frühstücks-Supermarkt, machen wir Bekanntschaft mit einer Bulgarin, die uns auf dem Weg zu einem kleinen Lebensmittelladen begleitet. In gutem Spanisch berichtet sie von den Qualen ihrer Jobsuche. Sie ist vor einigen Monaten nach Spanien gekommen um in Madrid zu arbeiten. Sie verlor ihre Stelle und kam erst vor kurzem in die Gegend von Santiago und sucht nun verzweifelt nach Arbeit.


  Am Geschäft angekommen, verabschieden wir uns dankend von unserer Begleiterin und wünschen ihr für die Zukunft das Beste. Als besonderes Highlight unseres letzten Pilgertages, gönnen wir uns, neben dem obligatorischen Baguette, einen Joghurtdrink sowie Chocolate Chip Cookies.


  Die Bar, die wir für dieses königliche Frühstück auserkoren haben, wartet mit einem sehr witzigen Hinweisschild auf. Darauf wird im gebrochenen Deutsch gebeten, während des Baraufenthalts auf keinen Fall die Schuhe auszuziehen. Eine Fotografie eines nackten, durchgestrichenen Fußes untermalt das Verbot. Lustig! Die müssen hier ja ganz schlechte Erfahrungen mit miefenden Pilgerfüßen gemacht haben. Na ja, so kurz vor dem Ziel, ist eben kein waschechter Wallfahrer mehr so richtig frisch. Unsere perfekt eingelaufen Wanderschuhe tragen uns jetzt die letzten zehn Kilometer nach Santiago. Eigentlich hatten wir mit Meilensteinen gerechnet; diese bleiben aber aus. Die Logik verstehen wir nicht, weil es bereits seit Beginn der letzten 100 Kilometer mindestens im 1000-Meter-Abstand die ersehnten Erkennungszeichen gab. Schade, wir hatten uns nämlich vorgenommen uns abwechselnd an den letzten zehn Markierungen zu fotografieren. Dazu wollten wir dann erstklassige Figuren turnen und Fratzen schneiden. Die finalen Kilometer sind aber auch ohne Meilensteine ein eindrucksvolles Erlebnis. Ich bin stolz und habe das Gefühl auf einer langen Zielgerade zu schreiten. Ich bin kribbelig, aufgeregt, ruhig und zufrieden zugleich. Wir reden nicht viel und gehen diesen Weg zu Ende, als gäbe es nichts Anderes auf der Welt. Eine famose Sinnesempfindung! Schweigend vergleiche ich diesen Zieleinlauf mit dem Ende meines Halbmarathonwettkampfes vor zwei Jahren. Das hier ist etwas völlig anderes, schlussfolgere ich. Auf den letzten Metern des Marathons habe ich meine verbleibenden Kräfte mobilisiert und meine Geschwindigkeit noch einmal so richtig angezogen, um dann ins Ziel zu sprinten. Der Ankunft folgten zwar einerseits entsetzliche Fußkrämpfe aber auch eine überschäumende Euphorie und ein Höchstmaß an Stolz und Freude über die erbrachte Leistung. Hier auf dem Jakobsweg bin ich zwar auch unglaublich stolz, aber die Emotionen sind viel tiefer und nicht mit kurzweiligen Hochgefühlen gleichzusetzen. Im Gegensatz zum Marathon ist hier der eigentliche Weg das tatsächliche Ziel und die letzten Kilometer sind vielmehr als I-Punkt einer langen erfüllenden Reise zu sehen. Statt noch schneller zu laufen, würde ich hier am liebsten ganz langsam entlang schweben. Am Ortseingangsschild von Santiago lassen wir uns von einem deutschen Ehepaar fotografieren und fallen uns beglückwünschend in die Arme.


  Bevor wir uns in die magische Aura der famosen Kathedrale begeben, suchen wir die Herberge, die uns unsere pilgernde Oma wärmstens empfohlen hatte. Wir irren ewig umher und werden von „A“ nach „B“ und wieder zurück über „C“ nach „F“ geschickt. Zwischenzeitlich bin ich drauf und dran erst einmal weiter ins Zentrum zu laufen, um einen anderen Schlafplatz auszukundschaften. Cornelia ist Gott sei Dank beharrlich und irgendwann werden wir fündig. Während der Herbergsjagd begegnen uns sogar die Ladies und es hagelt gegenseitige Beglückwünschungen. Kurz darauf stehen wir vor dem gesuchten Gebäude und bemerken, dass es gut war, so lange nach der empfohlenen Unterkunft zu fahnden! Die Besitzer sind äußerst freundlich und aufgeschlossen und wir erhalten sogar Bettwäsche für unser Doppelstockbett im peinlich sauberen Zwölf-Personen-Schlafzimmer. Schließfächer, eine riesige Küche, einen geräumigen


  Aufenthaltsraum und ein blitzblankes Bad sind die 17 Euro für zwei Übernachtungen definitiv wert. Wir haben hiermit also unsere letzte Lektion gelernt: Wir müssen abwarten UND vertrauen können. Dem Tipp der erfahrenen Rentnerin sind wir gefolgt, weil wir darauf vertraut haben, dass ihre Empfehlung erstklassig sein wird. Wir sind darin nicht enttäuscht wurden.


  Frisch geduscht und ohne Riesenrucksack auf dem Kreuz schlendern wir in die Innenstadt und somit der pompösen Kathedrale entgegen. Auf dem Weg gönnen wir uns Süßkram vom Bäcker und wirken dabei wie zwei ausgehungerte Wildhunde, zurück in der Zivilisation. Als wir uns dem Stadtkern nähern, erblicken wir immer mal ein kleines Stück des beeindruckenden Baus, der sich momentan noch hinter Häuserwänden versteckt. Jetzt spürt Cornelia ein starkes Kribbeln in der Bauchgegend und ist ziemlich aufgeregt und gespannt auf unsere offizielle und endgültige Ankunft. Endlich ist es soweit! Die Kathedrale türmt sich wie ein gigantischer, eleganter Klotz in voller Pracht vor uns auf. Keine Fotografie dieser Welt kann auch nur annähernd zeigen, wie magisch und wunderschön das historische Bauwerk auf seine Betrachter wirkt. Andächtig schweigend stehen wir wie verzaubert vor dem Hauptportal und versuchen, das kirchliche Monument in seiner gesamten Schönheit und Fülle zu erfassen. Auf dem Vorplatz wimmelt es von erschöpften aber scheinbar wunschlos glücklichen Pilgern. Manche stehen, wie wir, einfach nur schweigend da, während andere auf dem Boden liegen oder sitzen und dabei rundum selig wirken. Eine richtige Gänsehaut durchfährt unsere Körper, als eine Chor-Reisegruppe den gesamten Kirchplatz mit ihrem vollen Gesang erfüllt. Wir haben uns hingesetzt und lauschen den fantastischen Acapella-Klängen. Es ist schon ergreifend welche Macht die Musik besitzt; sie intensiviert all unsere Emotionen und schafft Brücken zwischen Menschen aus der ganzen Welt. Alle Pilger, die nach ihrer langen Reise endlich hier ankommen, werden die außerordentlichen Emotionen am Ende der Wallfahrt spüren können. Wie vor einigen Stunden vereinbart, treffen Rochelle und Isabel pünktlich 20:00 Uhr auf dem Platz ein und verschwinden mit uns in eine Seitengasse, in der sie mal wieder Rotwein spendieren. Sie berichten dankend und glücklich von ihrem erfolgreichen Erwerb einer Pilgerurkunde für Rita. Das Dokument erhielten sie mit Hilfe des kleinen spanischen Zettels. Wir plaudern eine Weile und bevor sie sich endgültig von uns verabschieden, teilen wir noch einen bedeutenden Teil unserer Privatleben mit ihnen und machen daraufhin eine der schönsten Erfahrungen der gesamten Reise. Resultat dieses emotionalen Augenblicks, ist ihre prompte Planänderung der kommenden Santiagotage und ein weiteres letztes Date mit ihren „Camino-Angels“.


  Nach ihrer Verabschiedung ordern Cornelia und ich ein erneutes Glas Rotwein und wandeln im Nachtlicht der Stadt auf den grandios beleuchteten Kathedralsplatz zu. Eine Harfe erfüllt den Abend mit ihren verzauberten Klängen und es kribbelt uns im ganzen Körper beim Anblick der illuminierten Kathedrale. Den 24. September, unseren letzten Abend in Santiago, verbringen wir mit Rochelle und Isabel, die wir — neben Rita — während der WUNDERsamen Reise fest in unsere Herzen geschlossen haben. Auf unserem finalen Spaziergang aus der Stadt heraus, fühle ich mich ganz seltsam, aber unglaublich gut. Es sind starke Emotionen der Vollkommenheit und eines stabilen inneren Gleichgewichts. Ich fühle mich ein kleines Stückchen weiser und bin nicht nur auf der Landkarte einen Abschnitt vorangekommen, sondern auch in meinem tiefsten Inneren.


  Glück, Glückstag, Glücksgriff, Glückskeks, Glücksfall, Glückskind, Glückspilz, Glücksstern, Glücksklee, Glückszahl, Glückssträhne... Aber was ist nun eigentlich „Glück“? Für das Schaf, Selma, ist es Glück jeden Morgen bei Sonnenaufgang etwas Gras zu fressen, den Kindern bis zum Mittag das Sprechen beizubringen, nachmittags etwas Sport zu treiben, dann wieder Gras zu fressen, abends etwas mit Frau Meier, dem Geier, zu plaudern und nachts tief und fest zu schlafen. Wenn Selma nun etwas mehr Zeit hätte, würde sie bei Sonnenaufgang etwas mehr Gras fressen, den Kindern bis zum Mittag das Sprechen beibringen, dann etwas mehr Sport treiben, dann wieder Gras fressen, abends ein wenig länger mit Frau Meier plaudern und dann nachts wieder tief und fest schlafen. Wenn Selma nun im Lotto gewinnen würde, würde sie bei Sonnenaufgang ganz viel Gras fressen, dann den Kindern bis zum Mittag das Sprechen beibringen, ganz viel Sport treiben und am Nachmittag wieder Gras fressen. Abends würde sie dann ganz lange mit Frau Meier plaudern und dann in einen tiefen, festen Schlaf fallen. Ich war während meiner Reise auf der Suche nach mir und habe bei dieser Suche das Glück gefunden und damit auch mich selbst. Es gibt nun, am Ende des Weges, auf einige meiner Fragen eine eindeutige Antwort. Woher allerdings die Teilchen kommen, die den Anfang des Universums (oder die Entstehung von Gott?) ausmachen, frage ich mich noch immer...
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  AUSRÜSTUNG


  


  Die folgende Liste erlaubt einen intensiven Einblick in die Tiefen meines grau-schwarzen Lady-Trekkingrucksacks. Ohne Lebensmittel und Wasser ergibt sich ein Gesamtgewicht von circa 12 Kilogramm. Das Zelt haben wir uns aufgeteilt. Cornelia schleppt das Zeltgestänge und ich den Zeltstoff. Insgesamt wiegt unser Discounterzelt nur knapp zwei Kilogramm.


  


  Trekkingrucksack mit 55 Litern Fassungsvermögen


  • Zelt


  • Wanderstock (meistens in der Hand)


  • Schlafsack


  • Isomatte


  • Wanderschuhe (meistens am Körper)


  • Outdoor-Sandaletten


  • Regenhose und Regenjacke (atmungsaktiv) sowie Regenschutz für den Rucksack


  • 3 T-Shirts (wenn man kein Bekleidungsstück verliert, sind 2 T-Shirts ausreichend)


  • Unterwäsche (im Optimalfall am Körper)


  • Lange Hose (meistens am Körper)


  • Kurze Hose


  • Schlafshorts


  • Dünne Softshell-Jacke (meistens am Körper)


  • Hut (meistens am Körper)


  • Sonnenbrille (meistens am Körper)


  • Erste-Hilfe-Set


  • Survival-Set


  
    o Bindfaden
  


  
    o Spiegel
  


  
    o Sicherheitsnadeln (werden ihrem Namen leider nicht gerecht) o Blasenpflaster
  


  
    o Pinzette (zum Augenbrauen zupfen)
  


  • Medikamente


  
    o Schmerztabletten
  


  
    o Anti-Allergikum
  


  
    o Wund- und Heilsalbe
  


  • Waschbeutel


  
    o Kinderzahnbürste
  


  
    o Zahnpasta
  


  
    o Deo-Stick
  


  
    o Rasierer (... denn irgendwo sind Grenzen)
  


  
    o Allround-Outdoor-Shampoo
  


  
    o Feuchte Kosmetiktücher
  


  
    o Wattestäbchen
  


  
    o Ultraleicht-Handtuch
  


  
    o Kontaktlinsen-Utensilien und Brille
  


  • „Anti-Brumm“ gegen Insekten


  • Wasserentkeimungsmittel


  • Toilettenpapier


  • Stirnlampe


  • Taschenmesser zum Erlegen der Tomaten


  • Wasserabweisender Notizblock und Bleistift


  • Papiere (Personalausweis, EC-Karte, Tickets, Geld und Pilgerpass)


  • Mobiltelefon + Aufladegerät


  • Fotoapparat


  • Reiseführer


  • Powerriegel


  


  


  ZEHN PRAKTISCHE TIPPS ZUR GUTEN BEWÄLTIGUNG DES LANGEN PILGERWEGES


  


  01. Viel trinken!


  


  Trinkwasser gibt es entweder in dörflichen Lebensmittelfäden oder Supermärkten sowie an Trinkbrunnen, die sich in jeder kleinen Siedlung befinden. Achtung bei längeren Abschnitten zwischen zwei Dörfern! Hier gilt: Lieber mehr Wasser tragen als während des Wanderns zu dursten. Auf den letzten 100 Kilometern des Weges gibt es nur noch in wenigen Orten Trinkwasserquellen.


  Prinzipiell ist das Wasser gesundheitlich unbedenklich. Für die Sicherheitsfanatiker: Ein paar Tropfen Entkeimungsmittel2 helfen!


  


  02. Müll nur in Abfallbehältern entsorgen!


  


  In jeder Ortschaft gibt es Müllbehälter. Wer zwischen zwei Siedlungen campiert, sammelt seine Abfälle am Besten in kleinen leichten Plastiktüten, bindet diese an den Rucksack und entsorgt sie im nächsten Ort.


  


  03. Freundlich grüßen!


  


  Nicht nur die Pilger untereinander begrüßen sich, sondern auch die Wallfahrer und die meist sehr freundlichen Einwohner Spaniens. Ein nettes „Buen Camino“ (Sinngemäß: „Ich wünsche dir einen guten Weg!“) sollte man für seine Mitmenschen übrig haben. Der Mitpilger und die freundliche Katzenomi aus dem durchquerten Ort freuen sich meist gleichsam über Aufgeschlossenheit seitens der Touristen.


  


  04. Nicht Schummeln bzw. nicht zugeben ein motorisiertes Verkehrsmittel benutzen zu wollen!


  


  Trampen, um lange Wanderpassagen zu überbrücken, funktioniert auf dem spanischen Jakobsweg nicht! Egal wie groß und schmerzhaft die Blase und wie hellblond die langen Haare sind, die Spanier wollen einen Pilger auf den eigenen Füßen laufen sehen. Einige Zug- und Busfahrer tadeln die Schummelpassage gern auch mit einem unfreundlichen Brummen oder gehen sogar soweit, den Pilger an der Ticketkasse schlichtweg zu ignorieren.


  


  05. ,,Anti-Brumm “ gegen Insekten einsetzen!


  


  Besonders beim Campen an Seen oder inmitten von Sträuchern bewährt sich ein Insektenspray gegen den Kampf von Fliegen, Mücken und Co.! In Ergänzung zum strengen Geruch der Wandersocken, können einige Sprühstöße in das Zeltinnere3 Wunder bewirken.


  


  06. In Naherholungs- oder Naturschutzgebieten weder campen noch baden!


  


  Innerhalb des Naherholungsgebietes „Pantano de la Grajera“(hinter „Logroño“) befindet sich ein romantisch, gelegener See, indem das Baden leider nicht gestattet ist. Unter Einsatz von besonders viel Charme, darf man eventuell sein Zelt aufschlagen und ausnahmsweise campieren. Hier gilt: Bis spätestens 7.30 Uhr das Zelt wieder abbauen, Müll mitnehmen und leise und gesittet das Gebiet verlassen!


  


  07. Ohropax einpacken und besonders tief in den Gehörgang drücken4!


  


  Für die Nächte in einer Pilgerherberge: Die Schlafraumgestaltung variiert von Zimmern mit vier Betten bis zu Kirchenräumlichkeiten mit 100 und mehr Schlafplätzen. Menschliche Geräusche sind also vorprogrammiert. Dagegen helfen hochwertige (Marken-)Ohropax.


  


  08. Keine Angst vor lauten Schussgeräuschen!


  


  Die wenigsten Spanier gehen auf Pilgerjagd. Viele Spanier hingegen feiern gern; so kommt es, dass es in den Sommermonaten in zahlreichen Dörfern diverse „Fiestas“ gibt. Diese werden mit Feuerwerksraketen eingeleitet und zelebriert. Bevor wir das herausgefunden haben, lebten wir das ein oder andere Mal in der Angst, unser Zelt in einem Jagdgebiet aufgebaut zu haben. Völlig unbegründet, wie sich herausgestellt hat.


  


  09. Keine Angst vor Traktorfahrern!


  


  Die Spanier haben einen anderen Tagesrhythmus als der Durchschnittsdeutsche. Mittags gibt es lange Pausen — circa zwei bis drei Stunden (Geschäfte haben in dieser Zeit geschlossen.) — und abends wird dafür länger gearbeitet. Wir haben uns ganz fürchterlich erschrocken, als zu später Stunde ein Traktor an unserem Zelt auftauchte und es mit seinen Scheinwerfern hell erleuchtete. Wenn man den Arbeitsrhythmus der Spanier einmal verstanden hat, kann aber auch ein Traktor in der Nacht keine Panikzustände mehr hervorrufen.


  


  10 Vorsicht auf Kinderrutschen!


  


  Die Bewältigung hunderter Kilometer und steiniger Wege ist die eine Herausforderung des Jakobsweges; die andere ist, im angeheiterten Zustand, das Rutschen auf einer aufblasbaren Kinderrutsche unverletzt zu überstehen. Wer in Wanderschuhen den Camino abläuft, Weinflaschen leert und tanzen kann; sollte nur allzu vorsichtig sein, sich barfuß auf Spielwiesen-Terrain zu begeben! Unsere kanadische Freundin Rita, wird nur allzu gut wissen, was gemeint ist...


  


  


  REZEPTE


  


  Tomaten-Käse-Baguette


  


  Das „TKB“ — also ein Tomaten-Käse-Baguette ist, meiner Meinung nach, die perfekte Pilgernahrung. Es sättigt den hungrigen Pilger, liefert ihm Eiweiße, Calcium und Magnesium. Damit stellt der Pilger die Funktion seiner geschundenen Knochen und Gelenke und die Pflege seiner erschöpften Muskeln sicher. Tomaten enthalten, unter anderem, Vitamin C, ein Vitamin, das die Abwehr stärkt. Das ist sehr wichtig, schließlich ist so ein Pilger sehr, sehr lange unterwegs und benötigt viel Kraft für seine Reise und einen gesunden, leistungsfähigen Körper. Ein Baguette ist ein lang gestrecktes, knuspriges Weißbrot und bedeutet wörtlich soviel wie „Stab“. Es darf nun aber nicht mit dem Wanderstab verwechselt werden und sollte vielmehr als Quelle für Kohlenhydrate fungieren. Die Zutaten für ein TKB bekommt man fast überall und zudem sehr preiswert auf dem Jakobsweg.


  


  Zutaten:


  • 1 Baguettestange (spanisch: „pan“ oder „barra“)


  • 1 große Tomate


  • Schnittkäse


  • Ggf. Frischkäse


  


  Zubereitung:


  Das Baguette halbieren und der Länge nach aufschneiden, am besten mit einem Taschenmesser. Nun die Hälften mit Frischkäse bestreichen, Schnittkäse darauf legen und mit Tomatenscheiben garnieren. Zur optimalen Handhabung, zwei Baguettehälften aufeinander pressen und fertig ist das Pilgeressen.


  


  Kleine Butterkuchen aus Astorga (Mantecadas de „Astorga“)


  Rezept für Daheimgebliebene und Rückkehrer


  


  Diese quadratischen Butterkuchen, haben wir uns in einem niedlichen Café auf dem Rathausplatz im wunderschönen Astorga schmecken lassen. Sie eignen sich hervorragend, um sich die abtrainierte Fettmasse, zu Hause wieder anzufuttern.


  


  Zutaten:


  • 36 kleine quadratische Backformen (ein geduldiger Pilger bastelt sie aus Pergamentpapier)


  • 250 g Butter


  • 250 g Zucker


  • 6 Eier


  • 400 g Mehl


  • 1 TL Zimt


  • Puderzucker zum Bestreuen


  


  Zubereitung:


  Zuerst den Backofen auf 200 Grad Celsius vorheizen. Währenddessen Butter und Zucker in einer großen Schüssel cremig rühren. Die Eier nacheinander dazugeben und gut unter den Teig schlagen. Mehl und Zimt zusammenschütten und dann nach und nach unter die Butter-Ei-Mischung arbeiten. Den Teig solange rühren, bis alles gut vermengt ist. Den Teig, unter zu Hilfenahme eines Löffels, in die Formen füllen und nun im Ofen 15 bis 20 Minuten backen, bis die kleinen Dickmacher goldbraun sind. Vollständig auskühlen lassen und mit Puderzucker bestreuen. Vorsicht nicht niesen!


  


  (Abführ-) Spaghetti in Knoblauchöl


  


  Dieses Gericht ist uns während unserer Reise zum Verhängnis geworden. Trotz der abführenden Wirkung, ist es eine energiereiche und schmackhafte Mahlzeit, die ich durchaus empfehlen kann.


  


  Zutaten:


  • Spaghetti


  • 2-3 frische Knoblauchzehen


  • Knoblauchöl


  • Salz und Pfeffer


  • Geriebener Käse


  


  Zubereitung:


  Spaghetti kochen. Parallel das Knoblauchöl in einer beschichteten Pfanne erhitzen, klein gehackte Knoblauchzehen kurz anbraten, die bissfesten Spaghetti hinzufügen und alles gut miteinander verrühren. Salz und Pfeffer nach Belieben hinzufügen und die Spaghetti mit geriebenem Käse servieren.


  Tipp: Die Intensität der abführenden Wirkung richtet sich nach dem Alter des verwendetet Öls. Faustregel: Je älter das Öl, umso höher der Toilettenpapierbedarf.


  


  Spanisches Kartoffelomelette (Tortilla Española)


  


  Die typisch spanische Spezialität haben wir nach unserem anstrengenden Tag im Krankenhaus vertilgt. Unsere kanadischen Ladies, haben uns, wie immer, eingeladen. Die folgende Mengenangabe, liefert eine 4-Personen-Mahlzeit, bzw. ist für Cornelia und mich gerade die richtige Menge, um satt zu werden.


  


  Zutaten:


  • Circa 1 kg Kartoffeln


  • 6-8 Eier


  • Salz


  • Viel Olivenöl


  • Ggf. Zwiebeln, Paprika, Schinken zum Belegen


  


  Zubereitung:


  Kartoffelwürfel im tiefen Öl garen, aber nicht anbraten. Keinesfalls am Öl sparen, denn die Kartoffeln müssen vollständig bedeckt sein. Wenn die Kartoffeln weich sind, das Öl abgießen. Die Eier verquirlen, salzen und die Kartoffeln hinzugeben. Hierbei bitte darauf achten, dass die Eier nur als Bindemittel für die Kartoffeln dienen. Sie sollen keinesfalls im Öl ertrinken. Die Ei-Kartoffel-Masse nun in eine Pfanne geben und bei niedriger Hitze durchziehen lassen, dabei regelmäßig wenden. Der Wendevorgang kann durchaus sportlich gestaltet werden, indem man die Tortilla hoch in die Luft befördert und sie, nach Möglichkeit mit der Pfanne, wieder auffängt. Die feste goldbraune Masse, ist die fertige Tortilla Española. Sie wird kuchenartig in Stücke geschnitten und serviert. Je nach Belieben kann sie beispielsweise mit Zwiebeln, Paprika und Schinken gefüllt bzw. belegt werden.


  


  Vegetarische Paella


  


  Eine Paella ist ein spanisches Reisgericht, das in ganz Spanien einen sehr hohen Bekanntheitsgrad besitzt. Es gibt verschiedene Paella-Variationen. Oftmals wird sie mit Fleisch und Meeresfrüchten serviert. Als uns die kanadischen Ladies auf ein Pilgermenü einluden, gab es eine wohlschmeckende vegetarische Paella.


  Auch bei diesem Rezept beziehen sich die Angaben auf 4 Portionen.


  


  Zutaten:


  • 120 g Reis


  • Olivenöl


  • 1 gehackte Zwiebel


  • 3 klein gehackte Knoblauchzehen


  • grüne Paprikascheiben (von einer Paprika)


  • rote Paprikascheiben (von einer Paprika)


  • 1 große gehäutete Tomate, die in Würfel geschnitten wird


  • 1 Tasse tief gefrorene Erbsen


  • 1 Tasse geviertelte Artischockenherzen


  • 250 ml Gemüsebrühe


  • 1 TL Salz


  • 1 EL Paprikapulver


  • 1 TL Kurkuma


  


  Zubereitung:


  Den Reis mit 250 ml kochendem Wasser vermischen und etwa 20 Minuten stehen lassen. Nach Ablauf der 20 Minuten das Wasser abgießen. Parallel wird Öl in einer großen Pfanne auf mittlerer Temperatur erhitzt und die Zwiebel sowie der Knoblauch für etwa 5 Minuten angebraten. Die Paprikaschoten und die Tomate hinzugeben und für weitere 5 Minuten braten. Den Reis zusammen mit der Brühe und Salz, Paprikagewürz und Kurkuma zugeben, aufkochen und zugedeckt auf kleiner Flamme etwa 20 Minuten leicht kochen lassen, bis der Reis weich geworden ist. Nun die Erbsen und Artischockenherzen dazugeben und noch 1 Minute kochen lassen. Auf Teller geben und servieren.


  


  


  KASSENSTURZ DER PILGERREISE


  


  Mit welchem Betrag muss ich rechnen, wenn ich auf Pilgerreise gehen will?


  Angaben pro Person. Es handelt sich um gerundete Preisangaben.


  


  • Zugticket: Schönes Wochenendeticket: 37 Euro : 2 = 18,50 Euro


  • Bustransfer Frankfurt am Main — Frankfurt-Hahn =11 Euro


  • Flug mit Ryanair nach Barcelona = 55 Euro


  • Transferbus Barcelona - Girona — Barcelona = 11 Euro


  • Busfahrt Barcelona — Pamplona = 24 Euro


  • Pilgerherberge Pamplona + Pilgerpass = 6 Euro


  • Busfahrt Villafranca-Montes de Oca — Burgos = 3 Euro


  • Busfahrt Burgos — Frómista =15 Euro


  • Pilgerherberge Frómista = 5 Euro


  • Zugfahrt Sahagún — León = 5 Euro


  • Pilgerherberge León = 4 Euro


  o Waschmaschine und Trockner in der Herberge = 6 Euro


  • „Hostal Juli“ in San Justo de la Vega = 6 Euro


  • Zugfahrt Ponferrada — Sarria = 19 Euro


  • Pilgerherberge in Sarria = 10 Euro


  • Pilgerherberge Airexe = 3 Euro


  • 2 Nächte in Santiago = 17 Euro


  • Gesamtausgaben für Lebensmittel u. Ä. = 200 Euro


  • Ausgaben für Sehenswürdigkeiten, Souvenirs usw. = 60 Euro


  Flug mit Ryanair nach Frankfurt-Hahn = 70 Euro


  


  SUMME ~ 550 Euro


  


  


  LITERATURVERZEICHNIS


  


  Zur Einstimmung


  


  • „Ich bin dann mal weg. Meine Reise auf dem Jakobsweg“


  • Hape Kerkeling


  • ISBN 978-3-89029-312-7


  • 19,90 EUR


  Kerkeling, der entweder in Pilgerherbergen oder in Hotels nächtigte, schrieb eine unterhaltsame Reisebeschreibung, die ein schöner mentaler Einstieg für die eigene Pilgerschaft ist. Sein amüsanter Schreibstil nimmt den Leser mit auf seine Reise, die von Freundschaft und Schmerz, Kuriositäten und Bodenständigkeit sowie Tiefsinn geprägt ist. Seine Worte regen sowohl zum Schmunzeln als auch zum intensiven Nachdenken an.


  


  Reiseführer


  


  • „Spanien: Jakobsweg Camino Francés“


  • Raimund Joos und Michael Kasper


  • ISBN 978-3-86686-023-0


  • 14,90 EUR


  Der handliche Reiseführer ist klein, leicht und sehr übersichtlich und bietet Informationen zu Ausrüstung, Unterkunft, Klima und vielem mehr. Die vorgeschlagenen Etappen sind mit durchschnittlicher Fitness zu bewältigen und lassen Raum für individuelle Planungen. Besonders wertvoll sind die Hinweise auf sämtliche Einkaufsmöglichkeiten. Beim Erwerb des Buches bitte auf die neueste Auflage achten, da der Reiseführer regelmäßig aktualisiert wird.


  


  Für Kultur-Freunde


  


  • „Geheimnis und Mythos Jakobsweg. Historische Personen, wundersame Legenden und mysteriöse Geschichten“


  • Andreas Drouve


  • ISBN 978-3-86539-171-1


  • 9,95 EUR


  Das Buch ist für Kulturfreunde eine sehr geeignete Lektüre. Es erzählt bizarre Legenden und interessante Überlieferungen, wie zum Beispiel die Geschichte über die Hühner in „Santo Domingo de la Calzada“. Die übersichtliche Aufmachung, hilft dem Leser sich über Geschichte und Gegenwart bedeutender Stationen auf dem Jakobsweg zu informieren und gibt wertvolle Besichtigungstipps.


  


  Der Klassiker


  


  • „Auf dem Jakobsweg: Tagebuch einer Pilgerreise nach Santiago de Compostela“


  • Paulo Coelho


  • ISBN 978-325723-115-1


  • 8,90 EUR


  Coelho, der brasilianische Schriftsteller und Bestseller-Autor („Der Alchimist“), beschreibt eindrucksvoll, wie er sich während seiner Pilgerschaft selbst findet, schildert seine Entbehrungen und die spirituellen Prüfungen, denen er sich stellt. Sachbezogen aber unterhaltend und packend erzählt Coelho über seine Erfahrungen, die er auf seiner Reise nach „Santiago de Compostela“ machte.


  


  Für Freunde des Übersinnlichen


  


  • „Der Jakobsweg: Eine spirituelle Reise“


  • Shirley MacLaine


  • ISBN 978-344244-906-4


  • 8,95 EUR


  Die weltberühmte Schauspielerin und Autorin MacLaine, unternimmt nicht nur ihre Wanderung durch Spanien, sondern erlebt zudem eine Reise der Seele, wie sie selbst sagt. Für Kritiker ist das Buch entweder zu bejubeln oder gänzlich abzulehnen. Wer Lust auf spirituelle Eingebungen hat, wird in MacLaines Werk fündig.


  


  


  LITERATURTIPPS: INTERNETQUELLEN


  


  • http://www.jakobsweg.info


  


  Die Informationsseite bietet umfassende Auskünfte zu Herbergen, Landschaft, Kunst, Ausrüstung, Anreise und vielem mehr. Sie liefert Tipps und hilfreiche Links für die eigene grundlegende Reiseplanung. Unter der Rubrik „Coaching“ kann man sich über Seminare und Vorträge informieren und mit dem Trainer John Oliver Haugg Kontakt aufnehmen.


  


  • http://www.pilgern.ch


  


  Die Schweizer Webseite liefert neben Facetten des Pilgerns, inklusive Beweggründen für die Pilgerschaft, auch historische Angaben sowie sämtliche Basisinformationen, die unter der Rubrik „FAQS“ zu finden sind. Außerdem werden Gruppen-Pilgerreisen auf den Jakobswegen in der Schweiz, in Frankreich und in Spanien angeboten.


  


  • http://www.jakobsweg-live.de


  


  Neben Informationen zur Vorbereitung des Autors und geschichtlichen Hintergründen des Santiago-Pilgerweges, enthält die Seite kurze Videoclips, die man sich unter: „Mein Jakobsweg“ — „Liveberichte“ ansehen kann. Die Videos der ersten Pilgerwoche können kostenlos angeschaut werden.


  


  • http://www.pilgerforum.de


  


  Diese Seite bietet einen Treffpunkt zum Austausch von Pilger- Erfahrungen. Hier kann man sich in den Rubriken „Allgemeines“, „Pilgerwege in Spanien“ und „Pilgerwege in Europa“ austauschen. Wer auf der Suche nach Reisepartnern ist, wird in diesem Forum möglicherweise fündig.


  


  • http://www.outdoor-renner.de/Jakobsweg:_:760.html


  


  Hier findet der zukünftige Pilger nicht nur eine Gepäckliste, sondern erhält zudem die Möglichkeit sich seine Ausrüstung online zu bestellen.


  


  • http://www.jakobsweg-rad.com


  


  Für die Radpilger: Auf dieser Internetseite präsentieren drei Freunde sämtliche Basisinformationen für die Bezwingung des Jakobsweges mit dem Fahrrad. Dank zahlreicher Fotos sowie einiger Videos, ist die Seite eine anschauliche Informationsplattform für interessierte Jakobspilger.


  



  1 Jeder Pilger benötigt einen so genannten „Pilgerpass“. Diesen erhält man entweder in Deutschland (z. B. bei den Jakobus-Gesellschaften) oder in Spanien, in den Pilgerherbergen. Überall auf dem Jakobsweg (z. B. in Kirchen, Bars und den Pilgerherbergen) gibt es Stempel, mit denen man seinen Pass füllt. Die Stempel dienen als Nachweis der Pilgerschaft.


  


  2 Auf Dosierung und eventuelle Unverträglichkeiten achten.


  


  3 Sehr vorsichtig dosieren. Auf Unverträglichkeiten achten.


  


  4 Auf eigene Gefahr!
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